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Literarifcher Ezpreffionismus. Wenn neue und umwälzende Bewegungen 
im Rulturleben erfchienen und weitere Kreife zogen, fo bildeten fich zu allen Zeiten Schlag: 
wörter, von dem einen geprägt, von anderen zur Geltung erhoben und von vielen alg 
bare Münze in Umlauf gefeßt. Schlagwörter find unvermeidlich, weil die Vielfältigkeit 
neuartiger Lebensfoymptome nicht anders vermittelt werden fann. Gie wird in Begriffen 
gebändigt, aber auch eingefchnürt. Und Mißverftändniffe drohen, weil eben foldhe Er: 
ffarrung mannigfacher flüffiger Erfcheinungen im Wort immer ein Behelf bleibt. Weil aber 
der Gedanfe fidy ded Wortes bedient, fo önnen auch) alle geiftigen Erörterungen über folche 
Phänome der Kunft nichts ald Verfuche fein, der feelifchen Uberwältigung durch die andrän: 
gende Fülle des Neuen die Rechenfchaft des Bewußtfeing zu gefellen. Auch Expreffionismug, 
vielen heute bereits ein Bekenntnis, vielen ein Gegenftand der AUbfage oder wohlfeilen 
Gpottes, wird Faum eindeutig gebraucht. Manchen fchwebt fofort dag Angftgefpenft feheinbar 
wirrer Farben: und Geftaltenfompofitionen vor, mit denen fie feine konkrete Vorftellung 
verbinden fönnen. Aber Futurismus und Kubismus find nicht dasfelbe wie Erpreffionismus, 
fondern Spezialifierungen, gleichfam feine Grenzfälle. Eeine Antithefe der Impreffionismus, 
als deffen mächtige Gegenwirfung er erfland und erftehen mußte. Der prinzipielle Unter: 
fchied zwifchen Expreffionismus und Impreffionismus geht weder eigentlic) aus ihren 
Inhalten noc feldft ihren Formen hervor, fondern ift wefentlih die entgegengefekte 
Gtellung des fchöpferifchen Ich8 zum Gtoffe der Natur. Im Impreffionismus hat das 
Opjeft Gewalt über den Künftler; feine Seele fommt gleich den Qualitäten der Eindrüde, 
fie ift nicht8 außer ihnen, und fein Werf verhält fich zu ihr wiederum wie das photos 
graphifche Pofitiv zum Negativ. Im Expreffionismus aber empörte fich die vergewaltigte 
Aftiofraft der Geele gegen den Zwang der Ginne; ungeftüm forderte fie ihr Recht. Denn 
eine Kunft, die Tediglih den Impreffionen nachging, verlor ihren ethifch begründeten 
Eigenzwed. Dis zur Konfequenz durchgeführt, mußte fie zu einem bloßen Gpiegel des 
Wirffihen, zu einer einfachen Nochmaligfeit des Lebens werden. Im Klaffizismus hatten 
Raturftoff und Ich fih im Gleichgewicht gehalten. Die Entwidlung des neunzehnten 
Jahrhunderts mit ihren immer unheilvoller fic) ausbreitenden materialiftifchen Tendenzen 
bedingte dann notwendig einen vorübergehenden Gieg des Gtofflichen gegen den fehließlich 
die unverwüffliche vitale Energie des feelifch.geiftigen Ichg mit einer entfprechend heftigen 
Gewalt reagieren mußte: eben im Expreffionismus. Er ift nicht fo neu, wie man glauben 
möchte; er fcheint e8 nur in der unerhörten Sprengfraft, mit der er dem Impreffionismus 
al fange unterdrüdtes Widerfpiel fich entgegenfegt. Geinem Urfprung nad) ift er fo alt 
wie die Gefchichte der Kunft. Und in Anfäßen, ja in wefentlihen Elementen enthält 
ihn jede mit hochgefpannter Intenfität gefättigte Welle ihrer Entwidlung. Denn Kunft 
ift Quinteffenz ded Lebens, KHöchftfteigerung feiner Funktionen und Berhältniffe. Das 
fann fie aber nur werden durch die Befeelung, die Bergeiftigung, die Durchftrömung, 
die dem Stoffe der fchöpferifche Menfch gibt. Gedenfe man in der bildenden Kunft eines 
Meifters wie Grünewald; man beachte die Erjcheinungen der Gotif. Oder literarifch: 
in Goethe wird man ein beträchtlich Stüd erpreffioniftifcher Formung entdeden; ferner 
die Slut der Sturm: und Drangepocdhe; der junge Schiller; Ahnungen nicht zulegt auch 
bei den Romantifern! Das Phänomen Georg Büchner wirft weiterhin überrafchendes 
Licht in eine ziemlich Tichtlofe Zeit. Neu an der jungen Bewegung und zufunftsvoli 
bleibt die flrenge und zielgewiffe Folgerichtigfeit, mit der jene Etrebungen ergriffen und 
bis zu ihrer Potenzierung, ja bi8 an die Grenze des Denkbaren furchtlos getragen werden. 
Der Impreffionismus war letten Endes eine Täufhung; denn feine Konfequenz, der 
radifafe Verzicht auf Epontanität des Künfflers und die reffflofe Hingabe an die Eindrüce 
der Mitwelt, Fonnte, abgefehen davon, daß fie eine Auflöfung der Kunft bedeutet hätte, 
überhaupt nicht erfüllt werden. Jeder Eindrud mußte durch das Medium des Schaffenden 
hindurchgehen, und, ob diefer wollte oder nicht, er wurde — in gewiffem Ginne: expref 
fioniftifh — abgewandelt, vom Gefichtspunfte des radikalen Impreffioniften gefprochen, 
gefälfcht. Ebenfo wäre e3 unfinnig, dem Expreffionismus überhaupt die Bedeutung von 
Impreffionen abzuleugnen. Kein Gein iff ohne Dafein möglih, und Dafein heißt 
Erleben. Aber das iff das Prinzipielle, daß folches Erleben hier feine Gewalt über die 
fchöpferifche Freiheit des Künfflers ausübt, daß er fouverän mit dem bildfamen Gtoffe 
fchalten darf, im Dienfte der Idee. E8 ift ein fieghafler Glaube an das Geiffige, dag 
Innerliche, das Gottgeborene im Menfchen. Der Erpreffionismus aber mag fich nicht 
mit den Konturen, den bloßen Erfcheinungen der Dinge begnügen, er will ihr Wefen, 
ihren Kern und leßten Gehalt, philofophifch gefprochen, ihr Un fih. Diefes aber er: 
reicht er nur, indem er fein eigenes Ich in die Dinge feheinen läßt und fie aus fich 
durchleuchtet. Go empfangen die wirklichen Dinge erft durch ihre Beziehung auf die 
Idee oder den feelifchen Inhalt ihre Geltung im Kunffwerf, und diefes wird zu einem 
Spftem fchöpferifcher Notwendigkeit. Wenn aber die Dinge in ihrem Gein, wenn fie in 
ihrer Ganzheit gefaßt werden follen, fo dürfen fie nicht nur einflächig, nicht nur von 
einem Uugenpunft gefehen werden. Es verfteht fich von feldft, daß möglichff der ganze 
Reichtum ihrer GSefichte im Werk erfüllt werden foll. Das Ich, dem ein folcher Ge: 
ffaltungswille eingeräumt if, fann nun in vielfältigen individuellen Gtufungen wirffam 
fein, betont ald Geift oder ald Geele. E83 iff verneinender oder fpielender Intelleft bei 
Karl Eternheim, empfindende Geiftigfeit in Rene GSchidele, Max Brod oder Annette 
Kold, Erkenntnis und Fosmifche Einfühlung zugleich in Franz Werfel, Gefühlsfubjeftivität 
als. Leidenfchaft bei Walther Hafendever und Paul Kornfeld, als firömende Inbrunft 
bei Hanns Johft, intelleftuell:ironifch afzentuiert bei Albert Ehrenffein. In Theodor 
Däubler aber wird die Dichtung zur Form erffarrtes Chaos, elementar und dennoch 
in der Bildung zur Seftalt geiftig gebändigt. Die Inhalte der expreffioniftifchen Dichtung 
find fo mannigfad; wie die Möglichkeiten, die eine folche Befreiung und Entfeffelung aller 
feelifchen Potenzen in fich bedingt. Der allen gemeinfame Grundzug aber mußte not: 
wendig eine glühende antimaterialiftifche Etimmung werden. Den Etoffen find Feine 
Sähranfen gefeßt; alle Zeiten, Zeitlofigkeit und Ewigkeit find möglich. Der Etoff felbft 
erfcheint belanglo8 gegenüber dem Formwillen, der ihn bezwingen foll. Die neue Kunft 
bedient fic) neuer Mittel. Die Sprache wird al ein Lebendiges gehandhabt, aus der 
ungeahnte Wirkungen gefchöpft werden. Reim, Rhythmus, Wortbildung und Wort: 
folge, ja Interpunftion find in zahllofen Gpielarten angewandt, und immer in dem 
einen Bemühen, den einen, notwendigen, dem treibenden Geldft homogenen Ausdrud 
zu finden. FSriedrid Gebredit. 


Ein Kriegsffiszendbud von Albert Reich 1916. Mit Text von Major a.D. 
$r. &. Enders. Lukas’ Verlag, Münden. 3 Marf. 

E38 ift das Tagebucd) eines Zeichners, der mit flinfem Stift feine Eindrüde notiert. Der 
Text, der ald Vorwort beigegeben, gibt in furzen Worten eine Schilderung von Berdun 
und feiner friegsreichen Gefchichte durch die Jahrhunderte. Neben den marfigen Worten 
über Mannesmut und Entbehrung fliehen leider die wenig fachlihen Worte über die 
Heimat, wo weniger Größe zu finden war, wo „menfchliche Habfucht, Eitelkeit, Ordens; 
jägerei, Genußfucht und alberner Hochmut noch recht häufig ihr altes, häßliches Lied 
fpielten“. Der Zeichner verweilt gern bei den Hleineren Eindrüden hinter der Front und 
gibt in genrehafter Breite Lagerleben und Trainfolonnen, Landfchaftsporträt und einzelne 
Geräte. In allem führt ein fleißiger Unftand den Etift des treulich beobachtenden 
Künftlere. Die bewegten Momente de3 Kampfes, die alle Etadien des Kampfes illus 
firieren, wie vor dem Gturm, durchd Gperrfeuer, im Granattrichter, Tragtiere im 
Feuer ufi., zeigen den Zeichner auch ald einen ausdrudsvollen Geftalter dramatifcher 
Momente. Kurth. 


Die Illujtrirte Zeitung darf nur in der Geitalt in den Verkehr gebradjt werden, in der jie zur Ausgabe gelangt üt. N 
Alle Zufendunaen redaktioneller Art find an die Redaktion der SMuitrirten Zeitung in Leipzig, Reudnikeritraße 1 


gerichtlich verfolgt. 


Die Seele Spaniens. Bon Rudolf£Lothar. Mit 59 Bilderbeifagen. Münden, 
Berlag Georg Müller, 1916. Preis brofchiert 6 Mark. 

Wie viele Deutfche haben e8 nun fchon feit Herders und Gchlegelg Zeiten bis auf Juffi und 
Meier:Sräfe unternommen, ung die Seele Spaniens zu befchwören! Und doch, unverrüdbar 
feft wurzeln in unferem Innern immer noch) die romantifchen Borftellungen, die nicht durch 
die Wirklichkeit, fondern durch einfeitig gefärbte Fünftlerifche Abbilder erzeugt worden find. 
Mozarts „Don Juan“ und Bizetd „Carmen“ tragen die Hauptjchuld an dem phantaftifchen 
Berfanntwerden des merkwürdigen Landes „fern im Süd“ und feiner eigenartigen Menfchen. 
Da ung die Augen feit dem 1. Auguff 1914 über fo vieles aufgegangen find, dag wir befteng 
zu fennen glaubten, fo iff e8 an der Zeit, daß wir endlich auch einmal unfere alte Opernbrille 
energifch beifeitelegen und das Land der Hidalgos fehen, wie es wirklich ift! Lothars Buch 
verhilft ung dazu. Keine Ungft! E38 handelt fich) nicht um graufame Ernüchterungen und Ent: 
täufchungen, die der vielgewandte Librettift des „Tiefland“ feinen Lefern mit unbarmherziger 
Entdederbosheit vorfeßt. DO nein! Das Buch) iff mit warmer Neigung, ja mit Liebe ge: 
fehrieben. &8 kommt als Veröffentlichung der Deutfch:Spanifchen Bereinigung in München 
zu ung. Biel alte Zauber bleiben beftehen, neue erfchließen fih. Uber mit noch mehr Bor: 
urteilen wird liebenswürdig:energifch aufgeräumt! Das Land ohne Bäume, ohne Schatten, 
in dem die Sonne („Der Feind!”) auf ausgedörrte,endlofe,rote und graubraune Flächen 
berabglüht, fleigt auf, das Land, deffen Menfchen fchwermütig, ernff und nur im Maffenraufch 
efftatifch, deffen Frauen ffolz und fchön, aber leidenfchaftglog Fühl find... das Land, dag unter 
einer beifpiellofen Berarmung leidet, weil der nationale Mangel an planvoller organifato- 
rifcher Energie und die harte Fauff der unermeßlich reichen Kirche ehern auf ihm Taffen. 
Dann aber entfchleiert fich daneben das Erwachen zu neuem Leben, dad Empordrängen von 
fedfen neuen Kräften auf allen Gebieten des geiftigen Lebens, von denen mian bei ung bisher 


- erftaunlich wenig weiß. Lothar zeigt fi da ad ein wirklich ungewöhnlich unterrichteter 


Mentor, deffen angenehmffe Geite die pricelnde Plauderform ift, in der er feine Belehrungen 
vorbringt.. Das hübfch iMluftrierte Buch Tieft fich faft wie ein fpannender Roman. E8 fei allen 
romantifch veranlagten Deutfchen angelegentlich empfohlen! Dr, Egbert Delpp. 


Gophie Hoechftetter: „Mein Freund Rofenfreuz.” Novellen. 326 ©. 
Einhorn-Berlag, Dachau. Preis brofchiert 4 Mark. 

„And da nun das Leben eine Reife ift, fo Taßt e8 um Himmels willen eine fenti- 
mentale Reife fein“ — dies Wort der englifchen Schriftftellerin Bernon Lee Fönnte als 
£eitwort über den Erzählungen des George Rofenfreuz ftehen, die Gophie Hoechftetter 
aufzeichnet. Die Menfchen, mit denen ung das Buch in Berührung bringt, fuchen das 
Abenteuer des Gefühls, die romantifche Illufion, und ihre Tragödie iff die Entzauberung. 
George Rofenkreuz, der Tchwärmerifche Liebhaber de3 PVergangenen, erzählt von Reve- 
nants, Refugies und Emigranten. Gein Liebling ift Kafpar Haufer, der feltfame Fremd: 
ling des Lebens. Revenants, Refugies, Prätendenten des Traumes find alle Menfchen 
des Buches. Gie führen eine vollfommen abgelöfte, tagfremde Geeleneziftenz. Gie leben 
im Umwirffichen und fuchen die lekten GSteigerungen des Wunderbaren; Dinge, in denen 
Schikfal ift, tief verborgen und unalltäglich, darum aber um fo verlodender und ver: 
führerifcher für die empfindfamen, traumfüchtigen Herzen. Nacherzählen laffen fic) diefe 
Sefchichten nicht, Nimmt man fie aus ihrer eigentümlichen Atmofphäre heraus, nimmt 
man ihnen dag Leben, die Luft. Friederife Louife von AUnsbad),. das Feine Judenmädchen 
aus Fürth, Rebekfa Elfan, Fernanda Banner, das Fräulein von Gombreuil find nicht 
von diefer Erde. Gie wirken in der Tagwelt wie Gefpenfterfpuf, und nur in dem roman: 
tifchen Zwielicht, an den Gtätten der Vergangenheit, dahin die Dichterin fie geftellt, 
werden fie wirklich. Gefühl ift alles. Auch die Landfchaft iff nur ein Gefühl. Ansbach, 
Bayreuth, Nürnberg, die fränfifche Landfchaft bauen fich auf, Orte, über deien der Zauber 
des Ehemals liegt. Aber ihre Exiffenz ift eine vollfommen feelifche, vom Wirflichen ab: 
gelöfte. Menfchen und Landschaft find eine Welt, durchaus zufammengehörig und ein, 
heitlich, und diefe Welt erhält ihre Farbe vom romantifchen Empfinden der Dichterin. 
Das ift ganz wundervoll und von bezauberndem Reiz. Trunfene Güße durchdringt einen 
ganz, wenn man die Luft, die um diefes Buch webt, einatmet. Mich will bedünfen, daß 
Sophie Hoechftetter, die manche Bücher fehrieb, nie Schöneres gab ald in diefen Erleb: 
niffen empfindfamer Herzen, voll von Verlodungen des Traumes und der Schönheit des 
Unwirflichen. Peter Hameder. 


Dasneue ®artenbudhfürKriegs-und Friedengzeiten. Bon Elly Peterfen. 
Der gelbe Verlag, Dachau. Kart. 1,90 Marf. 

„uf rein botanifchem Gebiet weilt jeder gern, der voll Gemüt.” Diefer Ausfprud 
unferes Altmeifters Bufch geriet mir beim Lefen diefes Buches unwillfürlich in die Feder. 
Mic veranlaßten dazu nicht bloß die oft reizenden Berslein, die den einzelnen Kapiteln 
vorangeftelft find, fondern auch dag Gefühl, in der Berfafferin eine feinfühlige, fünftlerifch 
empfindende Perfönlichkeit zu verfpüren. Keine trodene Bücherweisheit wird geboten, 
fondern perfönliche Erfahrung, durch Arbeit im eigenen Garten, die von der Pife ‚auf 
geleiftet, gewonnen. 8 ift ein Bud), dag, mit dem Herzen gefchrieben, zum Herzen fpricht. 
Durch alles dies nimmt es in der ausgedehnten Gartenliteratur einen einzigartigen Plat 
ein und wird vorzüglich dazu dienen, dem Anfänger im Gartenbau die Begeifterung für 
den Garten, die bei Fehlfchlägen fo leicht erlifcht, zu erhalten. Ausgezeichnet if insbe» 
fondere der zweite Teil, der dem Lefer die Ausihmüdung von Garten und Haus, zeigt. 
Ich pflichte der Berfafferin vollauf bei, troß der Schwere der Iektzeit ein fchönes,.Xußere 
nicht zu vergeffen. Aber auch der erfte praftifche Teil zeugt von reicher Erfahrung und 
Eugem Ginn der Verfafferin, die auf dem Gange dur Obfl: und Gemüfegarten, Obft- 
und Gemüfefeller, abgefehen von einzelnen Heineren Xnrichtigfeiten, dem Lefer außer: 
ordentlich viel Anregung und Wiffenswertes bietet. Das Buch iff in wärmffer ABeife 
zu empfehlen, teild durch populär gehaltene Form und Inhalt, teild durdy die vorzügliche 
äußere Ausflattung und den reichen Bildfehmud fowie den billigen Preis. 

5. Srabbe, Leftor für Obft- und Gartenbau an der Lniverfität Leipzig. 


Homer im Felde, Bilder zur Ilias. Bon Leutnant d. R. Hand Geh. 
Druf und Verlag der Zeitung der 10. Armee. Wilna 1917. 53 Geiten. 41 Abbildungen. 
Zu beziehen dur KR. 5. Köhler, Leipzig. 1,50 Mark. } 5 

Aus dem vorliegenden Büchlein fpricht eine Mifchung von jungenhaften Übermut und 
füchtigem zeichnerifchen Können. Die luffigen Schwarzweißzeichnungen, denen jeweils ein 
Komerfpruch zugrunde liegt, Fönnten von einem übermütigen Primaner unter der Schul, 
banf verfaßt fein, wenn nicht die flotte Ausführung vorhanden wäre. Mand) einer mag 
den Kopf fchütteln und von VBerunglimpfungen eines der größten Meifterwerte jprechen, 
aber die meiften werden dankbar dag frohfinnige Büchlein genießen, das ihnen die Oft 
front befchert hat. Elfe Steup. 


Eingegangene Büder. 


Shweder, Paul: Im Kaiferlihen Hauptquartier. Deutfche Kriegsbriefe. I. Don der 
Donau zur Maas. 319 ©. II. Bon den Bogefen zur Nordfee. 280 6. III. Bon 
der Nordfee zum Ifonzo. 303 ©. Leipzig, Hefe 8 DBeder, Kart, je 2,50 Mi., 
£einenband 3 ME. 

Schweizer Jugendbücher. 4. Band. Aus fehwerer Zeit. Erinnerungen an die Jahre 1798. 
936. Züri, Orell Füßli. 1,20 Fr. 
Boigt, Mar: Das BWinterplankton unferer Binnengewäffer. Mit 73 Abbildungen. Leipzig, 

Th. ©. Fifcher & Co. 0,50 ME. 


Sede Veränderung, aud das Beilegen von Drudjahen irgendwelcher Art, it unterjant und wird 
—7, alle anderen Zuiendunaen an die Geihäftsitelle der Stuitrirten Zeitung, 


ebenfalls in einzia, zu richten. — Genehmigung zur Reproduktion unjerer Bilder fann nur nad jedesmaliger vorheriger Verjtändigung mit dem Stammhaus 1%. 3. Weber. Leipzig) erfolgen. 
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Amerifanifbhe Diplomaten. / Bon ©. A. Bratter. 


der Kongreß der Vereinigten Staaten von Amerika 

am 3. und 5. Upril ausgejprochen und dejjen Prokla- 
mation Bräfident Wilfon am 6. April unterzeichnet hat, ift das 
Ergebnis eines völligen Berkennens deutjcher Ziele, dDeutjcher 
Bolitif, ja deutjchen Wejens überhaupt. Dabei mag die 
stage, ob es fich hier um ein abjichtliches oder unablicht- 
lihes Berfennen handelt, heute unerörtert bleiben. Auf 
alle Fälle trägt an den jchiefen, jchroff ungerechten Auf: 
fafjungen Wafhingtons über Deutjchland die ameritanijche 
Diplomatie erhebliche Schuld. 

Die Neuyorker „Evening Post“, eines der angejehenjten 
amerifanijchen Blätter, zudem ein der Partei Wilfons an- 
gehörendes Drgan, jchrieb am 1. Juli 1916 über die deutjch- 
amerifanijchen Beziehungen unter anderem: 

„Here Wilfon ijt bei jeder Wendung in feinen Ver: 
handlungen mit Europa, namentlich mit Deutjchland, 
durch feine Unkenntnis der Gejichtspuntte anderer Völker 
gehemmt worden... . Er konnte die deutjchen Gedanten- 
gänge nicht Far begreifen, und er hatte dazu einen Bot- 
Ihafter in Berlin, dejjen Unfenntnis alles Deutjchen .. . 
und der deutjchen Sprache ihn in Ddiejfer Hinjicht zu einem 
Helfer von geringem Nuben machte." 

An diefe Säbe fnüpfte das Neuyorker Blatt, wie jchon 
jehr oft zuvor, fcharf Eritijche Betrachtungen über die Un- 
zulänglichkeit der amerifanijchen Diplomatie im allge- 
meinen und jtellte erneut die Yyorderung nad) einer gründ- 
lihen Ünderung des Syitems der amerifanifchen Diplo- 
maäten-Alusleje: des berüchtigten Beutejyitens. 

Unter dem PBräjidenten Andrew Jadjon, der 1828-1837 
an. der. Spite- der Umionstegierung jtand, wurde diejes 
Beutefyjtem jozujagen das Grundgejeß der ameritanijchen 
Bolitif: „Dem Sieger gehört die Beute“, das heilt, die 
Bartei, die aus dem Wahlkampf Jiegreich hervorgegangen 
iit,. belohnt diejenigen ihrer Mitglieder, die am eifrigiten 
für fie ‚gewirkt und zu dem Erfolge beigetragen haben, 
mit öffentlichen Simtern. Die Beamten, die der unter: 
legenen: Bartei angehören, [werden furzerhand entlajjen 
und duch „PBolititee“ der zur Macht gelangten Partei 
erjegt. Seit Jadjorr führt jeder Wechjel der herrichenden 
Partei zu einem Durchgreifenden MWechjel des Beamten- 
perfonals in der Bundesverwaltung, in den einzeljtaat- 
lihen und ftädtischen Ämtern. Diejes Syitem hat jelbjt- 


D: „Kriegszuftand“ mit Deutjchland, defjen Beftehen 


verjtändlich eine jehr unheilvolle Wirkung auf alle Zweige 


der. Berwaltung, auf das öffentliche und Berufsleben der 
Union ausgeübt. Die Ämter werden der Mehrzahl. nad) 
von. unfähigen, vielfach von unehrlihen Männern ver- 
waltet, ‚von Leuten, denen jede Kenntnis ihrer Amts- 
erfordernilje fehlt. Eine fejte jachkundige Beamtenjchait, 
wie in den. europäilchen Ländern, gibt es in Amerika 
nicht. Sehr viele Perjonen ergreifen die „Bolitit“ — oder 


was man drüben jo nennt — als ihren LZebensberuf in 


der. Erwartung, durd) emjige und erfolgreiche Barteis 
agitation zu einem Amt zu gelangen. Der „Bolititer“ 
weiß freilich, daß die Amtsdauer unter Umjtänden (d. D. 
wenn bei den nächjten Wahlen die andere Partei ans 
Ruder gelangt) recht Furz jet wird; und. dies veranlaßt 
ihn, aus jeinem Amt, jolange er es innehat, jo. viel Bor- 
teil und Gewinn als möglich herauszufchlagen. Zur Bes 
Ihönigung diejes Syitems hat man den. Sa: geprägt: 
„Everybody is fit for everything“, jeder eignet jicy für 
alles, jeder halbwegs intelligente Menjc it fähig, irgend 
ein ihm anvertrautes Amt gut zu verwalten. 

Diefen jehre. bedenklihen Grundjat hat man in Amerika 
unbedenklicdy auch auf den diplomatijchen Dienft des Landes, 
‘ aljo- auf. das Gebiet der Beziehungen der Vereinigten 


Staaten zu den anderen Mächten ausgedehnt. Die gegen - 


das Beutelgjtem gerichtete Bewegung der. Zivildienjt- 
reform, die es immerhin durchgejeßt hat, einen Teil der 
Bundesbeamten-Stellungen der Barteimafchine zu entziehen, 
hat die willfürliche Bejegung der oberjten. diplomatischen 
Etellungen auf Grund won Parteiverdienjten durch. die 
Barteihefs bisher nicht zu verhindern vermodt.. Dieje 
und die meilten anderen wichtigen Bundesämter gehören 
.. — wie: UM. Hapdley, der Präjident der Yale-Univerfität, 
nod) 1915 .fejtjtellt — zu den vielen Stellungen, die dem 
Sivtldienftgefeg nicht unterliegen. Noch heute, ja‘ heute 
mehr als je, gilt für die diplomatijchen Simter Amerifas 
das jarkajtilche Wort des vor zwölf Jahren in Bad Nau- 
heim verjtorbenen amerifanijchen Staatsjefretärs John 
Hay: „Ein ruhiger Gejandtenpojten ijt die gepoljterte Ma- 
trage, die der politiiche Akrobat immer unter ich jehen 
will für den Yall, dab er ausgleitet.“ Yür andere poli- 
tiihe Akrobaten ijt ein jolcher Bojten der Kuchen oder die 
Wurjt an der Spite der Kletterjftange. Aber beide Gat- 
tungen, der flinfe und der vorJichtige, haben das gemein, 
dah fie Akrobäten jind, nicht Diplomaten. 


Ein Borgänger John Hays, der frühere Staatsjefretär 


Yohn W. Fojter, der neben anderen politischen Werken ein 
-nnfangreiches Buch zum Lobe der amerifanifchen Diplo- 
matie gejchrieben hat („The Practice of Diplomacy“, Bojton 
und Neuyork, 1906), teilt aus den Lebenserinnerungen 
‚ des früheren amerifanijchen Botjchafters in Berlin, Andrew 
D. MWiite, folgendes mit: „Vor einigen Jahren, als ich 
mit mehreren: reunden das Teljengebirge bereite, be- 
juchten: wir an einem Sonntag eine fanadiihe Presby- 
terianersKicche: Der Geijtliche predigte über den Text: 
„We are ambassadors for Christ“ (Wir find Botjchafter 
für Chriftus) und jagte- zur Erläuterung und Ausjchmüdung 
diejes Textes: die Vereinigten Staaten hätten einmal einen 
Botjchafter (Joll wohl heiken, einen Gefandten) in Deutjchland 
gehabt, der fajt immer betrunfen gewejen jei. Diejes habe 
bei den Deutjchen den Eindrud hervorgerufen, daß die 
Amerikaner eine Nation von Trunfenbolden fei; und ein 
Nachfolger diefes ameritanijhen Vertreters am Berliner 
Hofe hat erzählt, daß feine Landsleute in diefer Haupt- 
Itadt ihn nicht einmal’ am Tage der erjten Borjtellung 
beim König nüchtern halten fonnten. 
Ein’amerifanijcher Staatsmann von großem Anjehen, 
William H. Seward, Staatsjekretär unter Lincoln, wurde 


von einem Politiker zur: Rede gejtellt, wie er nur einen 


jo anrüdigen Charakter wie Robert &. Schend zum Ge- 


fandten Habe ernennen fönnen. Geward antwortete 
achjelzudend: „Mein Lieber Herr, wir jchiden einige ins 
Ausland, weil jie dort gebraucht werden, und andere 
werden ins Ausland gejchiet, "weil man fie nicht zu Haufe 
haben will.“ — 

Für die Berufung amerifanifcher Diplomaten find neben 
dem. Beuteprinzip häufig auch andere, gleichfalls den 
unteren Regionen der PBarteipolitit entjtammende Beweg- 
gründe maßgebend. Präfident Wilfon wurde 1912 zum 
erjten Male gewählt; bald nad) feinem Amtsantritt prä- 
jentierten-ihm, -wie-üblich, eine Wahlhelfer-ihre Rechnungen: 
lie verlangten einen ihren VBerdienjten entjprechenden 
Anteil an der „Batronage“, an der Vergebung der Bundes» 
Ämter. Unter den Heijchenden jtand die berüchtigte Neu- 
yorfer Ddemofratiihe PBarteiorganijation Tammany-Hall 
in erjter Reihe. Der „Idealijt“ Wilfon (er ijt befanntlich 
ein fürmlid) tranjzendentaler, - parjifalgleiher Idealijt) 
lehnte es aber mit einer großartigen Gejte ab, jich mit der 
forrupten Organijation — deren Dienjte ex jich bei den 
Wahlen gern. hatte gefallen lafjen — in einen derartig 
entwürdigenden Handel einzulafjen. Die Folge war, daß 
Zammany offen gegen Wilfon zu wühlen begann. Se 
näher die Wahl von 1916 heranrüdte, dejto unangenehmer 
wurde dem Präjidenten begreiflicherweije die Gegnerjchaft 
der einflußreihen Neuyorter Parteimajhine. Kurz ent: 
Ihlojjen, trete eines Tages der Idealift Wilfon den 
Zammany-Häuptlingen die Hand zur Berföhnung hin und 
ernannte die Tammany-Bolitifer Gerard und Elkus zu 
Botjchaftern, den einen nach Berlin, den andern nad 
Ktonjtantinopel. 

Der Vorgänger des. Diplomaten Elfus, der Diplomat 
Henry Morgenthau, wurde von Wilfon nad) dem Goldenen 
Horn gejchidt, weil ex. dem demofratiihen Wahlfonds 1912 
eine beträchtliche Summe zugewendet hatte, und er wurde 
im Sommer 1916 von Wiljon nad) Amerika zurüdberufen, 
damit er die Wahlfampagne für Wilform finanzieren helfe. 
Diplomatiiche Berufungen als Belohnung für reihe Wahl: 
beiträge jind übrigens in Amerika geradezu die Regel 
geworden. Gogar Roojevelt, der in Deutjchland noch 
immer neben Karl Schurz als der groje Borfämpfer der 
Zivildienjtreform gilt, hat Heren Tower, Herin Leilhinan 
und jo manchen andern Millionär nır aus diefem Grunde 
zu Botjhhaftern oder Gejandten ernannt. 

Der Name Leilhman (ex war der Nachfolger David Jayne 
Hills in Berlin) bezeichnet einen weiteren amerifanijchen 
Diplomaten:Typ. Herr Leilhman ift — oder war — jehwerer 
Dollar-Millionär, der dem republitanifchen Kampagnefonds 
hohe Beträge gejtiftet und fi dadurch einen. wohlbe- 
gründeten Anfpruc auf „recognition“ jeitens der oberjten 
Barteileitung "erworben hatte. . Als „jeine Pflaume reif 
wurde“, wie man drüben jagt, um anzudeuten, daß ein 
um die Partei Verdienter feine Belohnung zu erwarten 
habe, hätte Mijter Leilhman am liebjten einen hohen 
politiichen Boten im Lande gehabt; aber Mrs. und die 
Mifjes Leilpman bejtanden auf einer diplomatifchen Be- 
tallung. Der ameriftanijche Emportönmling  jehnt ji) 
häufig, jeine rau und Jeine Töchter immer, nad) dem 
Glanz der europäilhen Höfe, nad) dem Umgang mit den 
Spißen der Arijtofratie,. nach der politischen Ntachtfülle, 
über die ein Diplomat nad) ihrer Meinung gebietet, nad 
ven Berbeugungen der Hoflafaien und nicht zum mindeften 
nad) der Möglichkeit, zu einem neunzadigen Schwieger- 
john bzw. Ehegatten zu gelangen. (Herr Leilhman 
bat. beide Töchter an Arijtofraten verheiratet; man hat 
darüber viel in den Zeitungen -gelejfen.) Yür die reich 
gewordene Amerifanerin hat es etwas Beraufchendes, in 
der Hofgefelljchaft, mit deutjchem, englijchem oder Frans 
zöjiichem Uradel auf dem Yuhe gejellfchaftlicher Gleichheit 
zu verkehren, als Gattin oder Tochter des Vertreters der 
mächtigen nordamerifanijchen Union die Huldigungen der 
Gejandten Eleinerer Staaten entgegenzunehmen, mit boch- 
gezogenen Brauen, tändelndem Fächer und republifanijcher 
Nonchalance mit „der“ Devonjhire, „der“ Perigord oder 
„der“ Dolgorucki zu Tonverjieren. 

Es ijt nun felbjtverjtändlich nicht gejagt, daß die 
amerifanijche Diplomatie volljtändig im Beute: oder 
Wahlfonds-PBrinzip ihren Urjprung und Boden hat. Es 
bat ganz hervorragende amerifanijche Diplomaten gegeben: 
in Deutjehland hatten wir einen Wheaton, einen Bancroft, 
Motley, Andrew D. White, David.F. Hill. Aber jolche 


‚Ernennungen find dem herrjchenden Spyjtem abgetroßt 


worden, jind die an Zahl geringeren. Einige Bräfidenten, 


, jo Grover Cleveland, haben fich dem Beutefyjtem wenig: 


itens bei diplomatijchen Bejegungen nicht unterworfen. 
(Der Demokrat Cleveland hat jogar den Mut gehabt, zu 


‚feinen Minijter des Auswärtigen einen Republikaner, 


Walter Q. Grejham, zu ernennen.) Und es bat Seit: 
abjchnitte gegeben, in denen das bejjere Material den ab- 
gelohnten Politifer überwog: jo, im ganzen genommen, 
die Jahre 1885 bis 1912 (allerdings mit jo manchen Aus» 
nahmen). Unter Wilfon bat jich das Material wieder 
erheblich verjchledhtert.e Bon dem Berliner Botjchafter 
Gerard abgejehen, fei nur an den Gejandten in Haiti, 
M. R. Smith, erinnert, der fich Durch ungejhidte Wüh- 
lereien unmöglicy machte, an den Gejandten in Santo 
Domingo, Sullivan, dejjen Ernennung die „Evening Post“ 
den „übeljten Skandal“ der Wilfonjhen Berwaltung 
nennt, an einen Gejandten tichechifcher Herkunft, der an 
einer öfterreichfeindlihen Kundgebung in Böhmen teil- 
nahm, an den Sonderbotjchafter Wilfons in Mexiko, 
Lind, der auf der einen Geite mit den mexikanijchen 
Nebellen, auf der anderen Geite mit dem WBetroleums 
Magnaten Pierce in enger Berbindung jtand, an den Ge- 
fandten in Athen, Williams, dejjen grob ungebührliches 
Auftreten in Wlbanien (Zuni 1914) wohl nod in all 
gemeiner Erinnerung it. Wilfons Ernennungen  be= 
deuten in ihrer Mehrzahl einen Rüdfall in das Syjtem 
Sadjon. 

- Der für die Wilfonjche Diplomaten-Ausleje bezeich- 
nendjte Fall ijt aber der des Mijter Pindell, des Herauss 
gebers eines Kleinen Blattes in der. Stadt Peoria (im Staate 
Illinois). . Er verdient, da er für die eirfchlägigen ameri- 


fanifhen Auffajjungen und Methoden geradezu vorbildlic) 
ijt, eingehendere Darftellung. Heren Bindells Eignung 
für eine diplomatische Sendung bejtand darin, daß er ein 
Jogenannter „original Wilson man‘ war, auf deutjch: dab 
er Shon zu Beginn der Wahltampagne 1912, als die Aus» 
jihten Wilfons noch fehr unficher waren, in feinem Blatte 
und als Kampagneredner für Wilfon eingetreten war. 
Als Mifter PBindells „Pflaume veif wurde“, jchrieb ihm 
— 05 war im Herbjt 1913 — fein Wafhingtoner Freund 
Senator FG. H. Lewis folgenden Brief: 

„Lieber Bindell!. Ich mu Sie bitten, diejen Brief als 
außerordentlich vertraulich und ganz perjönlid) zu betrad)- 
ten. Die Regierung ijt genötigt, einen Botjchafter für 
Petersburg zu ernennen; es ijt eine Stellung, die, falls 
lie Ihnen angeboten wird, Sie nicht zwingt, die Leitung 
Ihres Blattes oder Ihre Verbindung mit demfelben auf- 
zugeben. Nun, die Idee des Gtaatsjefretärs Bryan ift, 
dab, Jofern Sie den Bojten als rujjiicher Botjchafter und 
all die damit verbundenen Ehrungen annehmen wollten, 
Sie nad) einem Jahre, jagen wir am 1. Dftober 1914, 
zurüdtreten tönnen, um zu Ihrem Blatt. zurüdzufehren, 
und trogdem würden Gie die große Ehre genießen, die 
mit der Stellung verbunden ijt. Es werden feine Ber- 
träge zu jchließen fein und aud) feine politifchen Saden, 
mit denen Gie jich herumzubalgen hätten, denn die Re- 
gierung wird für ein Jahr dafür forgen, und Sie werden 
nit an Vetersburg feitgebunden fein, jondern Abjtecher 
nach Berlin und Wien und in die anderen Hauptjtädte 
Europas machen fünnen, aucd nad) Stodholm und viel- 
leicht nad) Kopenhagen, und Sie werden all die Annehm> 
lichteiten haben, die mit joldyen Reifen verfnüpft find. Sie 
würden die angenehme GSejelljchaft der englijchen und der 
anderen Beamten haben, die mit den Legationen in Peters» 
burg in Berbindung Stehen, und Sie würden gejelljchaft- 
lich und offiziell mit Auszeichnung behandelt werden, da 
Ihnen meine Briefe an die Leute draußen dienlich fein 
würden. Ic denke, Sie haben eine Zleine Tochter. Be: 
denken Sie, was es für jte bedeuten würde, für den Ref: 
ihres Lebens jagen zu fönnen, da ihr Vater rufjijcher 
Botjchäfter war, und ‚bedenken Sie die Ehre und das 
Vrejtige, das fortleben würde Dis zur dritten und vierten 
Generation. Sollten Sie annehmen wollen, jo drahten 
Sie, bitte, umgehend. Ic hatte joeben den Staatsjefretär 
am Telephon und jchreibe diejen Brief nach einer ver: 
traulichen Konferenz mit ihm.“ 

Leider ijt aus den Ehrungen, den Abjtechern nad 
Stodholm ujw. nichts geworden. Die PBetersburger Re 
gievung bat ji) den Heren Bindell Höflichjt verbeten. 

Much andere europäilche Regierungen haben fich wieder: 
holt amerifanijche Diplomaten zweifelhafter Art verbeten. 
Die Entjendung einiger diejer „personae non gratae‘‘ legte 
von der politischen Weltfremdheit der Unionsregierung 
beredtes Zeugnis ab. Das Kongrejmitglied Anjon Bur- 
lingame wurde 1861 zum Gejandten in Wien ernannt, 
obgleich er während der öjterreichilcheitalienijchen Kämpfe 
Itarfe Sympatbhien für Italien an den Tag gelegt und 
ih) au) als warmer Freund der ungarijchen Unab- 
bängigfeitsbejtrebungen befannt hatte. Er wurde na- 
türlicd) von der Wiener Regierung abgewiejen; ebenjo der 
Nechtsanwalt U. M. Keiley, der 1885 nah) Rom ernannt 
worden war, von der italienischen Regierung, weil Keiley 
1871, nach der Bejegung Roms dur) den König von 
Italien, in einer fatholiihen Kirche zu Richmond (im 
Staate Virginia) einem Entrüjtungsmeeting gegen den 
König präjidiert und heftige perjönliche Angriffe gegen 
Biltor Emanuel gerichtet hatte. Keiley wurde unmittelbar 
darauf zum Gejandten in Wien ernannt; aud) dort ver: 
bat man’ fic) den Herren, weil er, wie es in einer Note 
der Wiener an die Wajhingtoner Regierung hieß, „es bei 
einem früheren Anlaß an politijhem Taft habe fehlen 
lajjen, jo daß eine befveundete Regierung (die italienijche) 
es abgelehnt habe, ihn zu empfangen“. Darüber entjpann 
jih ein mehrere Monate dauernder jcharfer Notenwechjel, 
bis der ameritanijche Staatsjefretär Bayard endlich be- 
griff, daß er einen YFehljchritt getan hatte. Herr Keiley 
wurde jchlielich nad) Hgypten geihidt; aber Herr Bayard 
lieg aus Ranfüne den Wiener Bojten längere Zeit un- 
bejegt und dejjen Gejchäfte durch einen Gejandtichafts- 
jefretär verjehen. Im Jahre 1891 ernannte Präfident 
Harrifon den Senator Henzy W. Blair zum Gejandten in. 
China, einen der erbittertiten Chinejenfeinde, der im Senat 
unter anderm die chinejijchen Arbeiter mit einer „pejtilen- 
zialiihen Krankheit“ verglichen hatte, die man von Amerika 
fernhalten müjje: Ühnliches wiederholte jich 1912 anlä}- 
lich der Ernennung Hammonds zum Gejandten-in China; 
er mußte mitten auf der Reife umkehren, weil die Bekinger 
Regierung gegen ungehörige Außerungen diejes „Diplo- 
maten“ Einjprucd) erhoben hatte. 

Soldhe und ähnlihe Ürgerlichkeiten und Blamagen, 
die ji) allzu Häufig wiederholten, haben gelegentlich 
NReformverjuche in Amerifa veranlaft, die aber in den 
Anfängen‘jtedenblieben. Die Eivil-Service-Reform bat, 
wie jchon erwähnt, einen Wandel in der Ausleje der 
oberjten diplomatischen Bojten nicht herbeigeführt; Befjeres 
verhieß die vor einigen Jahren vom Gtaatsjefretär Root 
verjuchte Reform des diplomatijchen Dienjtes, die darauf 
abzielte, die Diplomatie zu einem Lebensberuf zu machen. 
Danad) follte die Zulafjung zur diplomatijchen Laufbahn 
von den Zivildienft-Prüfungen (competitive examinations) 
abhängig gemacht, Botjchafter und Gejandte jollten |päter 
aus der Zahl der im Dienft befindl.den Diplomaten ge 
wählt werden. a jollten in Zufunft nur ‚als 
dritte Botjchafts- oder Gejandtfchaftsjefretäre eintreten, 
und zwar gleichfalls nur auf Grund einer Prüfung. 
Ein bejonderer Negierungs-Ausfhuß jollte über die Be- 
fähigung der einzelnen Diplomaten im Laufe ihrer Tätigkeit 
Feltitellungen machen und hierüber einen „efficieney record“ 
(Tüchtigkeits-Nachweis) aufitellen, jo daß in Zukunft lediglich 
die, Tüchtigkeit den Ausjchlag für die Beförderung. geben 
würde. Auch diefe Reform ift über Anfäge nicht hinaus» 
gefommen. . PBräfident Wilfon war es, der jie durd) feinen 
Rücdfall in die Beutepraxis erjtidte. 
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Zur gegenwärtigen englijchen Offenjive beiderjeits von Arras: Straße Lens-Arras bei der Zeche Bimy. 
Nah einer Zeihnung des Sonderzeichners der Leipziger „Illuftrirten Zeitung" Profejjor Hans v. Hayek. 





Die Merbearbeit für die jechite deutjche Kriegsanleihe an der Front: Die Herjtellung von Plakaten für die Etappenjtädte im Atelier des Deutjchen 
Theaters zu Lille. Nach einer Zeihnung für die Leipziger „Illufteirte Zeitung“ von D. F. Olbert, 
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Sauerjtoffapparat zur Verwendung bei feindlichen Anficht aus dem zerjchoflenen La Bajjee, eins der vielen Beijpiele dafür, „mit welchem Erfolg die Engländer franzöfiihe Städte 
Sasangriffen. 3u „befreien“ juchen. 


Kriegsanleihe und Heer. 


MH: es auch in eriter Linie Pflicht der Heimat it, dafür zu forgen, daß 
uns die jilberne Munition, die nad) Lloyd George den Krieg entjcheiden 
joll, nicht ausgeht, jo haben es jich bei den bisherigen SKtriegsanleihen doc) 
auch Taujende und aber Taufende von Heeresangehörigen nicht nehmen Tafjen, 
ihrerjeits zum finanziellen Siege des VBaterlandes beizutragen. Die jechite 
deutjche Kriegsanleihe hat im befonderen Make die Gunit unferer Feldgrauen 
gefunden. Mit Recht jahen jie in ihr einen der legten Baufteine zum Siege, 
und wer das im Felde noch nicht wuhte oder nicht glauben wollte, den haben 
fundige Kameraden eines Bejjeren belehrt. Überall im Etappengebiet erblidte 
man die oft äußerit hHumorvollen PBlafate, die in allen Tonarten das Lob 
der Kriegsanleihe jangen. Das Maleratelier des Deutjchen Theaters in Lille 
hatte jich, wie die auf Geite 534 ftehende Abbildung zeigt, ebenfalls in den 
Dienit der Werbearbeit für die jilberne Schlaht geitellt. 





Zerihofjene Häufer und Kähne am Kanal bei La Bajiee. 
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Bau eines Unterjtandes. Betonunterjtand in den Hochvogejen während des Baues. 


Bom weitlihen Kriegsihauplak. 








Bon den gegenwärtigen jhweren Kämpfen an der MWeitftont: 


Nac einer Zeihnung des zum weitlihen Kriegsichauplag zugelafjenen Sor 
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t: Artillerie wartet in Rejerveitellung auf weitere Befehle. 


onderzeichners der Leipziger „Illuftrirten Zeitung" Felix Schwormitädt. 





Vater Rekrut. Erzählung von Georg Hirschfeld. 


ie „Alten“ standen auf dem Hof des Rekrutendepots und warteten. 

Ja, das viele Herumstehen war eigentlich das Anstrengendste beim 

Militär — so empfand es wenigstens der Dullinger Vinzenz, der 

neue Vaterlandsverteidiger aus Memmingen. Er exerzierte lieber. 
Ein sonderbarer Scherz des Zufalls war es, daß Dullinger Vinzenz gerade 
aus Memmingen stammte. Seine alte Rekrutenseele war voll Mut. Ein 
Jünglingsgeist lebte in dem Graukopf — immer wieder überraschte er die 
Vorgesetzten, denn man sah ihm sein Wesen wahrlich nicht an. Mit seinen 
dreiundvierzig Jahren glich der ungediente Landsturmmann einem Sechziger 
— arg verwittert und verbraucht war er schon mit dem drolligen Falten- 
gesicht und dem zahnarmen Munde. Fünfundzwanzig Jahre Fabrikarbeiter 
— jetzt noch Soldat? Unglaublich, aber es mußte gemacht werden, und 
so. machte er es. Sein Geheimnis, warum ihn die Wandlung nicht um- 
warf, lag in der Vergangenheit. Man konnte ihn jetzt drillen, ja— aber 
niemand erreichte etwas mit ihm, wenn das Leben ihn nicht schon gedrillt 


hätte. Dullinger Vinzenz kam als Philosoph zu den Soldaten, die Prüfungen : 


des Schicksals hatten ihn weise und gut gemacht. Seine Kinderseele war 
sich dessen freilich nicht bewußt. Er diente, wo er auch war, mit seiner 
stets bereiten, innigen Bescheidenheit. Er war der echte Kamerad. Das 
fühlten die anderen und liebten den Dullinger Vinzenz. 

In seinen steinharten Exerzierstiefeln trat er gequält von einem Fuß 
auf den anderen, aber er lächelte. Mit frohgemuter Spannung blickte er 
umher. Stets suchte er sich das Angenehme des allgemeinen Zustandes. 
Auch hier war es wieder — die Herbstsonne schien so schön, die Spatzen 
hüpften so nett auf dem Mist umher, ein dick gefressener, weißer Hund 
wälzte sich behaglich. Dullinger Vinzenz überlegte — ja, jetzt war es 
ihm wohl erlaubt — er brauchte nicht aufzupassen, die Pflichtenkette war 
ein wenig gelockert — er durfte an die Heimat denken. Der dickgefressene 
Kasernenhund, der sich vor ihm wälzte, ‘brachte ihn darauf. Sein Spitzl 
daheim war freilich mager. Wie liebten ihn die Kinder, die vier kleinen, 
lieben Fratzen, die nun Tante Burgl betreute! Tante Burgl versorgte das 
Häuschen des Witwers, als man ihn doch noch zu den Soldaten geholt. Da 
brauchte es ihm nicht zu arg zu grauen, wenn er an seine verlassenen 
Kleinen dachte. Er sah sie ahnungslos an dieser furchtbaren Zeit vorbei- 
spielen, die Glücklichen. Ob sie zuweilen wohl an ihren alten Papi dachten? 
Hoffentlich. Die Herbstsonne versicherte es dem Dullinger Vinzenz. . Auf 
sein braunes -Faltengesicht kam ein goldener, lächelnder Schein. Jetzt war 
es ihm auch plötzlich gewiß, daß der Franz, sein Zweiter, in der russischen 
Gefangenschaft nicht zu sehr zu leiden hatte. Sein Ältester aber,- der 
Leonhard, kämpfte unversehrt in Frankreich . 

Ja, so war es. Vater Rekrut hatte schon eu erwachsene Söhne dem 
König gegeben — dann war er selbst an die Reihe gekommen, fort von 
seinen mutterlosen Kleinen. Der Humor für diese Lebenslage, sonst immer 
des Dullinger Vinzenz Sache, war ihm schwer geworden. Wenn er es 
recht bedachte — er sollte noch den Rekruten machen, der Vater, er fing 
von vorn an auf dem Exerzierplatz, grau und welk, und seine Söhne waren 
Unteroffiziere, Vorgesetzte? .. . Spaßig .. . Nur das Lachen war nicht 
leicht. Dann aber, sobald er im Drillich steckte, kam es. Er erzählte 
sogar den Kameraden bald von seinen beiden Söhnen. Und als er sich 
das Herz erst freigesprochen hatte, wußte er auch ganz, ‚woran er war. 
Das Leben war doch gerecht. Just so, wie es gekommen, mußte es kommen. 
Als deutscher Krieger, als Feind der vielen Feinde, nahm der gebückte 
Arbeitsmann es mit jedem auf. Er setzte es sich vor — das Militär sollte 
ihn wieder jung machen. Über Nacht erwachte längst verglommenes Feuer 
im Dullinger Vinzenz. Sein Unteroffizier, sein Leutnant staunten, wenn 
er ihnen antwortete. Dieser älteste von allen hatte die jüngste Stimme. 
„Dschawoll, Herr Untrofßier!!“ So schmetternd, jubelnd fast erklang es 
aus keinem anderen. Der Dullinger Vinzenz wurde ein guter Soldat... 

Vater Rekrut hatte sich weit in seinen Heimatstraum verloren. Die 
Kinder umtanzten ihn eben, das Häuschen lag in friedlichem Abendschein 
— da tobte es plötzlich: „Still gestanden!“ Der Herr Feldwebel war 
da — der Appell begann. Vater Rekrut stand wie eine Bildsäule. Rich- 
tung hatte er sofort. Niemand brauchte ihn zu korrigieren. 

Bald hatte das böse Stehen wenigstens ein Ende — man konnte heim- 
ziehen, ins Quartier. Das Gewehr abschlagend, humpelte Dullinger Vinzenz 
zwischen seinen Kameraden. Oh, die Satansstiefel — aber es mußte gehen. 
Jetzt wurde wieder. gesungen. Gut — der Dullinger Vinzenz sang mit. 
„Heimat, o Heimat, ich muß dich verlassen!“ Niemand sang. es so laut 
und überzeugt, besonders die Worte: „Morgen, ja morgen ziehn wir nach 
Frankreich fort!“ Vor zwei Jahren hatten Leonhard und Franz es ge- 


‘sungen — der Vater hatte es noch von ihnen gehört. Franz war dann 
nach Rußland gekommen und dort gefangengenommen worden — Leonhard 
blieb im „bösen Frankreich“ — erst in der Champagne, dann vor Verdun, 


jetzt an der Somme. 

Mechanisch stapfte Vater Rekrut, an seine Söhne denkend, über die 
Holperstraße. Es zog sich eine nie gefühlte, fromme.Demut um sein Herz. 
Was war denn schließlich alles, was ihm geschehen, gegen das, was die 
Söhne erdulden mußten? Der Leonhard stand zum fünftenmal im Trommel- 
feuer. War das zu ahnen, auszudenken, zu verstehen? Nur den Kopf 
hieß es beugen vor Gott. Dullinger Vinzenz war gläubig, ohne viel in 
der Kirche gewesen zu sein. So betete er jetzt, während die anderen 


sangen. Plötzlich war es ihm selbstverständlich, daß er in steinernen 


Stiefeln laufen, seine mutterlosen Kleinen verlassen, den Anforderungen 
an Jünglingskräfte genügen mußte. Opfer, Opfer — jeder mußte sie 
bringen. All das grenzenlose Friedensglück, das man nicht erkannt hatte, 
war abzubüßen. Einst dann erblühte aus der fürchterlichen Nacht der 
Zukunftslichtschein. Einst war man wieder beisammen, und Vater Rekrut 
erlebte noch einige Jährchen lächelnder Erinnerung .. . 


„Denn das böse Fra-ankreich läßt uns keine Ruh! Morgen, ja morgen 


marschieren wir nach Frankreich zu!“ Er grölte es wieder mit, dann - 


lachte er plötzlich. Nein, morgen noch nicht. Aber in drei Monaten 
vielleicht — er war bereit. Für heute freute er sich auf seinen Strohsack. 
Sein gutes, altes Bett daheim hatte ihm nicht solchen Schlaf geschenkt. 
Wo waren jetzt Rheumatismus und Husten? Lieber Gott, zu dem allen 
hatte man keine Zeit mehr. 

Endlich „Abtreten!“ Das Quartier. Er schleppte sich in den Saal 
hinauf und warf sich, wie er war, auf den Strohsack. Aber da rief man 
ihn schon wieder. „Dullinger'“ — „Hier!“ (Die Jünglingsstimme — 
er raffte sich wirklich auf.) Doch Kamerad Mayer, der gutmütige Alt- 
händler, lief zu ihm und gab ihm den Brief, der gekommen war. Einen 
Expreßbrief. Vater Rekrut nahm diese Seltenheit seines schlichten Lebens 
still hin. Man sah ihm neugierig zu. Da zog er sich sacht auf die Treppe 
zurück, um allein zu sein. Er ahnte Schlimmes. Es würgte ihn mit un- 
sichtbarer Teufelsfaust, genau so wie damals, als Fanny gestorben. Aber 
ein ähnlicher Jammer — war der noch für ihn möglich? Nicht doch — 
Dullinger Vinzenz versuchte an seinen alten Gott zu denken. Der hatte 
es doch eben noch so gut mit ihm gemeint. Dann riß er den Brief auf 
und las. ,. 

Lange stand er, als ob er immer noch läse. Wie lange wohl? Nun, 
eine Stunde gewiß. Inzwischen wurde die dampfende Abendsuppe an ihm 
vorbeigetragen, man rief ihn, man ermunterte ihn — aber er hörte nichts. 
Er starrte mit verschwimmenden Augen auf den Brief. Tante Burgls 
Schrift. Der Inhalt — Leonhard war an der Somme gefallen. Granat- 
schuß. Alles vorbei. Sein Liebstes ... . 

Es dunkelte. Im Quartier wurde es still. Die müden, satt gegessenen 
Männer hatten sich alle auf die Strohsäcke geworfen. Nun kam auch der 
Dullinger Vinzenz durch den bläulichen Dämmer — strauchelnd, wie ein 
Trunkener, suchte er seinen Sack auf.. Holzer, sein Nebenmann, wußte 
nichts von dem Expreßbrief. „Bist schön müd, gel, Alter?“ fragte er gut- 
mütig unter der Decke. Er sah den Dullinger nicken, schwer, automatisch, 
und es graute ihm irgendwie — der Alte hatte in diesem Licht, mit 
diesen Bewegungen etwas Gespenstisches. Dann, aus den quälenden Stiefeln 
gerissen, lag auch Vater Rekrut auf dem Strohsack. Oh, die lange Nacht. 
Eine barmherzig lange Nacht. Wenn es nur dunkel wurde, still, denn 
letzte Stille herrschte um Dullinger Vinzenz, wenn auch die anderen husteten 
und schnarchten. Man beobachtete ihn nicht mehr. Wie ein Goldstück 
nahm er die Erlaubnis hin, über sein Schicksal nachdenken zu können ... 

Was war zu tun? Weiterleben? — Als Soldat? — Auch „nach 
Frankreich fortziehen“, wie der Leonhard? Gewiß .. . Es blieb wohl 
nichts anderes übrig. Nichts Besseres auch. Denn erstens — so. klärte 
es sich blutrot in Dullingers dunklem Kopf — erstens lebten seine vier 
Kleinen mutterlos in Memmingen. Was sollte aus denen werden? Und 
zweitens .... Nun ja, es war leicht, mit dem scharfen Seitengewehr, während 
alle schliefen ..... Alles zu Ende ..... Keine steinernen Stiefel mehr . 
Aber nein, Sakrament nicht noch mal — nein! Was war das für ein 
Lumpengedanke? Die Kinder ... . Leonhards Vorbild . . . Sein toter 
Unteroffizier! . . . Vater Rekrut schluchzte plötzlich wild auf, er schlug 
mit den Händen um sich, und der getroffene Holzer knurrte. Da streichelte 
Vater Rekrut ihn versöhnend. Dann dachte er weiter. Nein, er wußte 


schon Bescheid. Er war Soldat — Soldat wie seine Söhne — das war 
alles. Er tat seine Pflicht und ging den gleichen Weg .... O Seligkeit 

. Der Leonhard winkte von drüben — er sah ihn genau. Und die 
Kleinen? Nun, wenn das Vaterland ihnen den Vater nahm — wer hatte 


nicht schon den trotzigen Schädel beugen müssen? .. . 

Die Nacht verging. Der Dullinger Vinzenz hatte nicht geschlafen, aber 
eine wilde, hinaustrachtende Frische überfiel ihn am Morgen. Nur fort, 
ans Gewehr, zum Exerzierplatz, dienen, opfern, leisten! Er stand zwischen 


den anderen, er machte besser als sie die drei Griffe des »Gewehr über!+- 
Aber plötzlich, plötzlich — was war denn das? Sein Gewehr wackelte ihm '.., 


vor der Nase — es war, als ob ein böser Bube unsichtbar daran rüttelte. 
Er konnte es nicht mehr halten. Vor Scham glaubte er in die Erde sinken 
zu müssen. Der Unteroffizier rief ihn an, der Unteroffizier. „Dullinger! 
Sakrament, was is denn mit Ihnen heut? San S’ taub? Dullinger!“ 

Er versuchte zu antworten, sein bewährtes, helles „Dschawoll, Herr 
Untrofßier!“ zu schmettern, aber die Kehle war zu. Da schwankte er 
— die anderen hielten ihn. Der Leutnant kam heran. „Der Mann ist 
wohl krank?“ “Er beugte sich über ihn. „Wo fehlt’s denn, Dullinger? 
He? Warum haben Sie sich nicht heut früh zum Arzt gemeldet?“ — 
„Herr Leutnant...“ — „Ja?“ — „Ich hab’ gestern an Brief — an Brief 
hab’ ich gekriegt.“ — „Einen Brief? Was stand denn drin?“ — „Mein Sohn 
is gefall’'n, Herr Leutnant!“ 

Alles schwieg. Die Herbstsonne brannte — die Vögel feierten singend 


den schönen Tag. — „Sie hatten schon einen Sohn im Feld?“ fragte der 
junge Leutnant nach einem Schweigen. — „Zwei, Herr Leutnant. Der 
Franz is in Rußland gefangen, und der Leonhard — den hat’s jetzt an 
der Somme erwischt . ...“ — „Warum haben Sie denn nichts davon 
gesagt? Warum sind Sie heut angetreten?“ — „Ich mag doch, Herr 
Leutnant . . .“ 


Man trug ihn ins Quartier. Der Leutnant besuchte den Alten mit- 
tags und sah,: daß er nicht ins Lazarett gebracht zu werden brauchte. 
Vater Rekrut wollte sogar zum Scharfschießen mit. Doch da sagte der 
Leutnant nein. „Nix dal Jetzt kriegen S’ Urlaub. Jetzt fahren S’ heim. 
Ich sorg’ schon dafür.“ Er drückte ihm die Hand und ging. Draußen 
auf der Straße zogen die Neunzehnjährigen an dem Leutnant vorbei. Sie 
sangen wieder, sie sangen, aber.er hörte es nur halb: „Deutsche Soldaten — 
haben frohen Mut! Wehe, ach weh’ dir, Franzoserblut!“ 


nn u 


UNDIUNyS QADPpNg „Buy uspuayng" WBrldıoag 100 SWUPWEWUUSH SQ dUNUPRE UP Purg 
ugogujJsBunasgaglagtjog: aaa Ind podsuvayupiaoagk aun ssuogunygg !9BngsBoadrrdg wı usldumys usa uox :ustuyung pw Bau 138 





540 





Die Eroberung der Arjurilorhöhe am 
Tölgyespaß. 


Bis Ende Dftober war es gelungen, die Rumänen in 
rajcher Berfolgung bis an die Grenze Siebenbürgens 
zurüdzuwerfen. Die tapfern Honveds drängten den an 
Zahl überlegenen Feind mit großem, von Baterlandsliebe 
bejeeltem Elan aus dem oberen Marostal in den engen 
Zölgyespaß. Die Rufjen, nunmehr ihre Butowinafront 
in ‚der. ylante bedroht -wiljend, famen mit-ihren-Mafjen 


herbei, um den nicht mehr jtandhaltenden Bundesgenojjen - 
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Holldjarfa im Tölgyespap. 


Hilfe zu leilten. Sie hatten infolge ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit nach) hartem Ringen am 4. November 1916 
die Arjurilorhöhe bejegen können und in den folgenden 
Zagen einige Kilometer Raum gewonnen. Der Tölgyes- 
pab, dieje Pforte Giebenbürgens mit der Arfurilorhöhe 
als Schlüffel, muhte wiedergenommen werden, um, das 
gewonnene Gebiet zu jichern. 

Am Fuße im rechten Winkel von dem Kis-Beiterce-Bad 
umjäumt, \teigen die mit Tannen dichtbewaldeten Hänge 
der Arjurilorhöhe jäh hinan. Im oberiten Teil von etwa 
100 m hohem -zerflüfteten Yels getragen, befindet jich eine 
jchmale, von riejigen Fichten bejchattete Alm-in der Höhe 
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von beinahe 1400 m.” "Der Saum diejer Felswand und 
der jich daran gegen Nordweit anjchliegende Rüden waren 
von den Rujjen dichtbejegt. Es war Klar, daß dieje von der 
Natur fait unnahbar errichtete Feljenfeitung nur nad) eine: 
zeritörenden Artilleriewirtung genommen werden Eonnte. 

In der Nacht vom 10. auf den 11. November wurden 
die Batterien, vom Feinde unbemerft, in Stellung gebradhi. 
In aller Frühe jchießt die xufjishe Artillerie, und ihr: 
Schrapnelle zerplagen wirkungslos über den Häufern des 
Tales, die längit von der Infanterie geräunt find. Gegen 
Mittag. Ichieen jich die eigenen Batterien ein. Ruhig, 
mit-einigen Schüfjen, find-fjie bald am Ziel und itellen 
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Blid in das Bijtricioratal. 


Zu den Kämpfen am Tölgyespaß im jiebenbürgijch-rumänijchen Grenzgebiet. Nach Zeichnungen des Sonderzeichners der Leipziger „Illujtrirten Zeitung“ 
Richard Amann. 
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das Feuer wieder ein. Um die Mittagszeit it beinahe 
friedlihe Ruhe. Bon 1 Uhr nachmittags an wird die 
Nrtillerietätigkeit fortgejegt. Exit langjam — einzeln, dann 
immer. heftiger mit Salven den Berg überjhüttend. Die 
Rufien müjjen fich jehr unbehaglih fühlen, denn ihre 
Stellungen find bald von den einjchlagenden und zer: 
plagenden Gejchojjen mit Rauch) umwidelt. 

Die weitragende Kanonenbatterie hat mit den näher 
am Feinde befindlichen Ge- 
birgstanonen die Aufgabe, mit 
langjamem PBunttjchiegen mit- 
zuwirfen und den nordweit- 
lihen Teil der rufjiichen Stel- 
lung, wohin fie allein wirken 
fann, zu bearbeiten. 

Bald aber fommt die Mel- 
dung: Die rujfiiche Artillerie 
am Gzitärhegy bejchiekt eine 
eigene jchwere Haubigitellung 
und madt Jich Jchon unange- 
nehm fübhlbar. 

Zum Glüd ilt der ruflilche 
Beobachter, den fein blinfendes 
Sernglas verraten, auf der 
Höhe 1356 entdedt und muß 
jeine Stellung räumen. Einige 
Salven auf die feindliche Bat- 
teriejtellung . bringen Dieje 
vollends zum Schweigen. 

Inzwilchen tobt der von 
Süd und Südweit fommende 
Gejchohregen auf die Arjurilor- 
höhe. Kürzere Unterbrechun- 

en gibt es nur dann, wenn die 
Rohre gefühlt werden müljen. 

Auf Grund der programm- 
gemäß durchgeführten XArtil- 
lerievorbereitung beabjichtigte 
der- Kommandant der Aktion, 
den Angriff gegen 3 Uhr nad)- 
mittags durchzuführen. Das 
äußerjt jchwierige feljige Ge- 
birgsterrain und die eintretende 
Duntelheit liegen es aber nicht 
zu, daß die tagsüber im Kampfe 
\tehende Kräfte den ganzen 
Telfentomplex in Bejig nab- 
men. Man mußte fich mit der 
Befignahme einer Borkuppe 
(1356) zufrieden geben. 

An diefen Tage war es 
anderen waderen Honvedabteilungen gelungen, den 1299 m 
hohen Tibleful — 5 km nordwärts vom Arjurilormafjio — 
zu nehmen. Die weitragende jchwere Kanonenbatterie 
hatte auf verhältnismäßig kurze Entfernung in den feind- 
lihen Tiblejuljtellungen einen Volltreffer nad) dem an- 
dern erzielt, jo daß, als die tapfere Kleine Schar mit 
Hörnerklang zum Sturm Schritt, die Rufen, vom Artillerie- 
feuer erjchüttert, nicht mehr jtandhalten fonnten. 

Die Naht verlief ruhig. Auf dem zwei Meilen 
weit entfernten Hegyes- 
hbegy tobte jedoch der 
Kampf unausgefeßt wei- 
ter. Die - bayrijchen 
Bundesbrüder waren 
bei der Arbeit, den Ruj- 
jen die Hölle hei zu 
machen. 

Am 11. November 
wurde ein beträchtlicher 
Teil der Munition ver- 
braucht, und die Belik- 
nahme der Arjurilorhöhe 
war noch nicht erreicht. 
Zur Erlangung des Er- 
folges wurden alle nod) 
zur Verfügung jtehen- 
den Kräfte eingejett; 
e5 bandelte jih um 
die Sicherung des Er- 
folges, bevor noch be- 
teächtliche feindliche VBer- 


P= 


nz 


essen Te“ 


[22 


er 
5 


| 


tärkungen eintreffen 
fonnten. — 
Am 12. Novemver 


wurden noch zwei bay- 
riiche Feldfanonenbatte- 
vien in überrajchend 
kurzer Zeit, Anitrengung 
und Mühe nicht jcheu- 
end, gegen die Arjurilor- 
höhe in Stellung ge 
bracht. 

Auch an diejem Tage 
begünitigte jhönes Wet- 
ter Die Beobadhtung 
bzw. das Wirken der 
Artillerie. Die jchwere 
Kanonenbatterie, wieder 
unteritügt von einigen 
Gebirgsfanonen, berei- 
tete den Angriff zuexit 
auf den Waltinjarof, 
den nordweitlichen Aus- 
läufer des AUrjurilor, 
vor. 

Unter dem Schuße 
diejer Yeuermauer. ging eine bayrijhe Abteilung über 
den mit gefälltem Holz bejäten Hang vow und erreichte 
die Kammbhöhe. Mit einem Sprung war jie über den 
ihmalen MWiefenjtreif. Ein furzer Handgranatenfampf, 
und die Rujjen weichen. Bald darauf jah. man dieje 
im GSactal gegen die Grenze fliehen, von Schrapnellwolten 
verfolgt. . 

Nun verdoppelten die Batterien das Feuer gegen 
die felsgefrönte Arjurilorhöhe. Durch den Raud Hin 
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durch erfannte man, wie die VBerwundeten des Yeindes 
zurüdfrochen. Die Xrtillerieaufflärer meldeten aus 
der GSturmkolonne, der Feind jchiege ungezielt Hoc. 
Hier und da jchwieg bereits ein Majchinengewehr. 
Nun jhien die Stellung jehon jturmreif zu fein. Auf 
Höhe 1356 jammelte jich bereits eine Abteilung, um die 
Felswand zu erklimmen. Auch von der Höhe 1164 und 


jelbit von der Höhe 1026, d.h. von Süd und GSüpdojten 





Bei unfjeren türfiichen Bundesgenojjen: Entnahme von Stichproben aus einem Stapel von 
Trodenbrot für die türkischen Soldaten zur Prüfung der Qualität. (BHot. Sıd- und Film-Amt.) 


ber, hatten jic) die tapferen Honveds herangearbeitet. 
— Drei Uhr nachmittags veritummt das Artilleriefeuer 
auf kurze Zeit. Ein braujendes „Rajta! Elöre! Hurra!“ 
it von allen Richtungen vernehmbar. Die Batterien ver- 
legen das Feuer auf den alljeits flüchtenden Feind. Noc) 
ijt der dichte Rauch von der Höhe nicht verzogen, und jchon 
jieht man die tapferen feldgrauen Jungen über die rujjli- 
\chen Gräben jegen. Kein Stoden mehr, obzwar der Rujje 
no einen Gegenangriff verjucht, die Batterien legen 





Bom Bejuch des türkischen Kriegsminijters und BVizegeneralijjimus Enver-PBajcha in Wien: Enver-PBajcha (<) 
mit Erzherzog Max (> x) vor dem Augartenpalais in Wien. (Bhot. Gebr. Shupmann, Wien.) 


aber zur rechten Zeit eine undurchjchreitbare Yeuerwand. 
— Gefangene wurden nicht viele gemacht, “die zerjchoj- 
jenen Gräben waren aber gefüllt mit Leichen. Heiß war 
der Tag gewefen, und wohlverdient waren die Glückwunjch- 
depejchen des höheren Kommandanten. Abbildungen der 
Arjurilorhöhe, von deren Beichiekung und den eritürmten 
feindlichen Stellungen haben wir in Nummer 3844 auf 
Seite 297—300 nach Zeichnungen unferes Sonderzeichners 
Rihard Amann gebracht. 
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Das U-Boot in See. 


Bon Fregattenkapitän Hugo v. Waldeyer- Hart. 


U: die legte Jahrhundertwende hat das U-Boot jich 
angejchidt, aus jchüchtern tajtenden VBerjuchen heraus: 
zufommen und großjährig zu werden. Ein langer ‚Ent: 
widlungsgang lag hinter ihm, ein Dornenpfad voller 
Hemmnijje, Schwierigkeiten und 
Berjager. Mancher fühne Er: 
findertraum hat fein Erwachen 
unter Nüchternheiten gefunden, 
und die Opfer an Geld, und 
Menjchenleben, die gebradt 
worden jind, waren nicht ge- 
ring. Dem Mollen. hat bei 
weiten nicht immer das Können 
enitiprochen, denn die Technit 
hatte ihre Tore noch nicht voll 
geöffnet,” um der vorwärts 
Itrebenden Mtenfchheit Zutritt 
zum fräftigjten Quell ihrer 
Weisheit zu gejtatten. Als es 
aber jo weit war, als das tech: 
niihe Problem des U-Boot: 
baues immer Harer erfaht 
wurde, da gab. es: aud) fein 
Halten mehr, und jelbjt Eng- 
land, das ji) aus Bejorgnis 
vor der Gefahr, die augen: 
\cheinlicdh die neue Waffe herauf- 
bejchwor, unter Berufung auf 
leine Autoritätin feemännijchen 
Yragen hartnädig gegen die 
Einführung  gewehrt. Hatte, 
mußte nachgeben. 

Im eriten Sahrtzehnt des 
zwanzigjten Jahrhunderts find 
die mahgebenden Marinen 
fieberhaft bejchäftigt gewesen, 
im U-Bootbau einander den 
Rang: abzulaufen. In weijer 
Mäpigung hat fich Deutjchland 
zurüdgehalten. Es ijt daher 
von ähnlich fcehweren SKata- 
Itrophen verjchont geblieben, 
wie jie vornehmlich die fran- 
zöliihe und englifhe Marine 
betroffen haben. So jehr jich 
aud) der Bau der U-Boote 
gegen früher vervolltommnet 
hatte, der mannigfahen Öefahren, die in der Konjtruftion 
jelber lagen, wurde man doch nur jchrittweife Herr. Noch 
furz vor dem Kriege jchielte man U-Boote ohne Begleitung 
von Überwafjerfahrzeugen ungern in See. Das wider: 
Iprad) zwar dem Charakter der neuen Waffe, jchien: aus 
Sicherheitsgründen aber unerläplid. 

Einem U-Bootlommandanten von heute die Begleitung 
eines Überwafjerfahrzeugs anzubieten, würde als Be- 
leidigung zurüdgewiejen wedern, und die Gefahren, die 
auf den Bahnen. der 
Unterwajferfahrtlatiern, 
liegen nicht mehr in der 
fonjtruftiven Eigenart 
der Boote, jondern nur 
noch bei den Gegen: 
mabregeln des Yeindes 
und allenfalls bei Wind 
und Wetter. Daß die 
Gefahren nicht gering 
iind, bedarf faum der 
Betonung. Ye höher 
wir jte einjhäßen, deito 
bellev _ exjtrahlt ' der 
Ruhm unjerer U-Boot- 
mannjchaften. 

Dtto MWeddigen  ijt 
der Erjite gewejen, der 
li‘ einen Heldennamen 
gemacht hat. Seine 
Taten jind für . alle 
Zeiten in den Annalen 
der  Seekriegsgejhichte 
verzeichnet. Gr hat be- 
wiejen, was die neue 
Waffe in der Hand eines 
Meiiters zu leiten‘ ver- 
mag.’ Ihn dedt nun die 
nalje - Hülle "des "Gee- 
mannsgrabes; ex ilt de- 
nen gefolgt, die. er über: 
wunven hat. Er hatte 
in ehrlihem _Kampfe 
gejiegt, ihn. hat -Ber- 
rat überwältigt. . Und 
nad Weddigen it man- 
cher Kamerad. nicht mehr 
zurüdgefommen, - alle 
treu und tüchtig wie er! 

Ein U-Boot, das den 
beimijchen Hafen : ver: 
läßt, um gegen den Feind 
zu gehen, muß von der 
eriten bis zur leßten 
Sefunde feiner Fahrt 
hergeben, was nur eben 
an Leiltung und Acht: 
Janteit in ihm jtedt. Ein. Augenblid der Exrjehlaffung 
fann bereits verderblich werden, und auf einen Erfolg ilt 
nur dann zu hoffen, wenn die Bejagung ihn mit größter 
Ruhe und Umficht, aber auch mit leidenjchaftlichem Ver- 
langen ıumd ohne Unterlaß eritrebt. Wugen, die den 
Schlaf nicht tennen, Muskeln von jtählerner Kraft, Nerven, 
die jich nicht erichöpfen, und ein Wille, der das eigene Ich 
gehorchen lehrt, das jind VBorausjegungen für eine tüchtige 
U-Bootmannjcdaft. Ohne jolhe Fähigkeiten fönnen die 





Aus der Zeit des deutjhen VBormarjches in Rumänien: Die Weihnachtsihlaht bei Rimnicu-Sarat, die am 27. Dezember 1916 mit der Einnahme der Stadt durch deutjhe Truppen der Armee des Generals 
v. Kallenhayn endigte. Nach einer Zeichnung des auf dem rumänijchen Kriegsichauplaß weilenden Mitarbeiters der Leipziger „Iujtrirten Zeitung“ Albert Reich. 
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Aufgaben, welche vielleicht zu den jchweriten”gehören, die menjchliches Leiltungsvermögen 


jemals bewältigt hat, nicht gelöjt werden. &u 


Für Unterbringung und Verpflegung an Bord ift gejchehen, was irgend möglic) 


icheint. Da die Lebensbedingungen troßdem ein 
äußerjtes Maß an Einjchränfung verlangen, liegt auf 
der Hand. Das ganze Boot läßt faum einen Raum, 
der nicht technijch ausgenugt wäre. Alles an und 
in ihm it technijche Kraft und Energie. In die 
itählerne Hülle des Bootsförpers ilt ein wahres Laby- 
rinth von Geltängen, Handrädern, Rohrleitungen, 
Kabelbündeln, Motoren und Bumpen eingebaut, und 
wäre der Menjch nicht dafür da, den gejamten Be: 
trieb in Schwung zu halten, ji) mit Kopf und 
Hand als fein Leiter und Lenker zu erweijen, ihm 
fönnten wahrlich Zweifel aufiteigen, wo denn für 
ihn jelbjt, für Unterbringung feiner Glieder nod) 
Pla vorhanden jei. Aber der Seemann it in fol 
cher Beziehung nicht verwöhnt. Auch an Bord der 
größten Schiffe muß er das „Einjhadhteln“ lernen, 
und „Raummangel und Raumverjhwendung“ ges 
hören für ihn zu Begriffen, über die ich jtreiten 
(äßt. Immerhin, eine ausgemacdte Landratte, die 
ihre erite Seefahrt auf einem U-Boot, möglicherweije 
och bei jchlechtem Wetter, erledigen jollte, würde der 
Unterbringung wegen aller Borausficht nad) jtarf ver- 
wandtjchaftliche Gefühle zu einer Ölfardine empfinden. 

Schleht Wetter! Das it es, worüber der Laie 
am meilten jpricht, wenn er auf die Seefahrt zu 
reden kommt. Unjere U-Boote find jedem Wetter 
gewachjen, jie haben es bewiejen bei ihren Unter- 
nehmungen um Europas Küjten herum, bei der 
Weltfahrt über den Atlantifhen Ozean und gelegent- 
li) der VBoritöße in den Gürtel tropijcher Gewäjler. 
Sie haben ic) umfchmeicheln lajjen vom Baljlat, 
haben jchweriten Nordweit ertragen, der auf freier 
Windbahn über das Weltmeer Eommt, haben fnat= 
ternden Böen mit Hagel und Blitjchlag getrokt und 
ihren grauen Leib von der-Froitlajt des Winters 
bededen lajjen. Es find zum Teil bitterjchwere Tage 
-gewejen, bei denen der Berjtand nicht felten daran 
zweifelte, ob das Menjchenwerf gegen die Gewalten 
der Natur fich durchjegen könne. Uber noch immer 
üt es geglücdt, jich jieghaft zu behaupten. Die jtäh- 
lernen Boote wurden von jtählernem Willen gelentt, 
und was praftijhe Seemannjchaft heißt, hat felten 
größere Triumpbhe gefeiert. 

©&o hart die Unbilden der Witterung bisweilen 
ind, erniter und drohender jind die Gefahren, die 
feindliche Gegenwirfung — man muß jagen, jtünd- 
lih — heraufbeihwört. Das Syitem der U-Boot- 
abwehr ijt feineswegs abgejchlojjen, eine wirfjame 
Löjung hat jich bis jegt noch nicht finden Lafjen. 
Das lehren uns die Erfolge unjerer U-Boote, die 
den Gefahren auszuweichen oder auch zu troßen 


Scharfjichießen 
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wiljen, dann aber auc) die Frampfhaften Berfuche unjerer Feinde, ein brauchbares Abwehr: 


mittel zu entdeden. Man hat Breisausjchreibungen veranitaltet, jegt alle technifch begabten 


Felix Graf v. Ludner, 


Köpfe in Tätigkeit, aber noch ijt es nicht geglüdt, der „U=Bootpejt“ praftijch Herr zu 


werden. Das hindert nicht, daß Wirffanfeit und Aus: 
Dehnung der Abwehrmaßnahmen jtändig zunehmen. 

In erjter Linie find es die Mlinenjperren, die 
den U-Booten ihre freie Beweglichkeit rauben jollen. 
Die Nordjee hat befonders unter jolhen Sperren ge- 
litten. Es wird nad) dem Kriege gewaltiger Räum- 
arbeiten bedürfen, um freie Bahn für die Schiffahrt 


du Ihhaffen. 


Außer mit Minen haben unjere Gegner nody mit 
Negen Shiffahrtshindernijje errichtet. Nete find vor 
allem an jolchen Stellen ausgelegt worden, wo engere 
Durchhfahrten das Ausbringen einer Nebjperre be 
günjtigten. Zum Teil werden die Nete aber aud 
von Filchdampfern über See gejchleppt, um unter- 
getauchte Boote in ihren Majchen zu fangen. 

Als wirfjamjte VBernichtungswaife gegen U-Boote 
wird allem Anjchein nad) aber die Artillerie an. 


gejehen. Un das Märchen, daß die Handelsjchiffe 





der Kommandant des gegenwärtig im Atlantijchen Ozean tätigen Ddeutjhen Hilfs» 


treuzers „Seeadler". (Hofphot. Yerd. Urbahns, Kiel.) 


eines großen deutjchen Banzerfreuzers. (Phot. U. 


Unjere Marine im Weltkrieg. 


Nenard, Kiel.) 


zur Selbjtverteidigung mit Gejchügen bejtüct werden, 
glaubt heutigestags wohl niemand mehr. Sein from- 
mer Inhalt reimt fich gar zu jchleht mit der Tat- 
jahe zujammen, daß jeitens unjerer Gegner ger 
waltige Summen für jedermann, aud) für neutrale 
Geeleute (!), ausgejeßt jind für den Fall, daß es 
gelingt, ein deutjches U-Boot zu vernichten. In der 
Bewaffnung der Handelsjchiffe, die damit unleug- 
bar ‚Striegsichiffcharafter angenommen haben, hat 
zur Zeit des U=Streuzerfrieges, der Anhalten und 
Durdhjuchen von Kauffahrteifchiffen vorjchrieb, die 
größte Gefahr für unfere tapferen U-Boote beitan- 
den. Jedes Anhalten gejchah auf das Nijito Hin, 
daß ein heimtüdijcher Überfall von feiten des fi) 
Iheinbar ergebenden Dampfers erfolgte. Der un 
eingejhräntte U-Bootfrieg hat dieje Gefahr gemin- 
dert. Nach wie vor bedeutet aber die Bewaffnung 
der Handelsjchiffe einen ernjt zu nehmenden Yaltor 
im U-Bootfrieg. Er fällt dort befonders ins Gewicht, 
wo er in Verbindung mit jogenannten U-Bootfallen 
auftritt, deren MWejen darin bejteht, duch harm: 
lofes Außeres zu täufchen, um U-Boote in eine 
Gefahrzone zu loden. Daß bei den U-Bootfallen 
der Ylaggenmikbrauc zu wiederholten Malen eine 
traurige Rolle gejpielt hat, ijt befannt. 

Unjere fühnen _ Unterwajjertameraden werden 
immer wieder vor harte Arbeit gejtellt, bei der dic 
fnöchernen Würfel des Todes rollen. Unbeirrt tun 
lie ihre Pflicht. Sie leijten, was befohlen ijt, und 
führen Krieg mit aller Schärfe, wie es der Ernjt 
der Stunde erfordert. Uber eines vergejjen fie darumı 
nicht: deutiche Zucht und Eitte, vor allem dem be- 
liegten Feinde gegenüber! 
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Unjere Marine im Weltkrieg: Deutjches U-Boot, nach erfolgreicher Tätigkeit zu feinem Stüßpunft zurüdfehrend. Nach einer Zeichnung für die Leipziger „IMujtrirte von Profefjor Willy Stömer: 
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DER BRIEF. ; von HANS OSTWALD. 


as ist das Schönste, was wir unsern Lieben schicken können, die 

in der Ferne weilen? — Der Brief. Ein Brief, in dem wir uns 
so recht von Herzen mitteilen, ein Brief, der alle Entfernung, alle Weite 
überbrückt. Ein Brief, der aus der Ferne Nähe schafft und aus dem Ge- 
trenntsein Zusammenleben und Zusammenempfinden. Ein richtiger, herz- 
licher Brief kann unendlich mehr bedeuten als ein kostbares Geschenk, als 
eine Kiste voll der schönsten und kostspieligsten Dinge. Wie arm kann 
ein reiches Geschenk sein! Und wie reich, wie wertvoll ist ein Brief, der 
uns zum Herzen sprieht, und in dem innigste Zwiesprach gehalten wird von 
Menschen zu Menschen. 

Oh, was kann solch ein dürftig Stück Papier einem Menschen alles 
sein? Wie erquickt es den Einsamen! Ist es nicht so, als würde ihm eine 
Freundeshand gereicht, und sicher und als stünde in den einsamsten, trüb- 
seligsten und gefahrvollsten Stunden ein guter Helfer und Tröster neben ihm? 

Alle Briefe erreichen dies Ziel ja nicht. Es ist ein sonderbares Ge- 
heimnis um den Brief. Wenn er so recht wirken soll, muß er aus einem 
vollen und frischen Herzen kommen. Der Sehreiber darf nicht daran 


denken, daß das Schreiben von Hand zu Hand wandern soll. Der Schreiber . 


darf nieht Eindruck machen wollen oder seine Persönlichkeit hinter der 


Die Weinende. Nach einem Gemälde von Pietro Conte de Rotari. 


hergebrachten Form verschwinden lassen. Naturwüchsig muß er seine 
ganze Empfindung frank und frei dem Papier anvertrauen. Der Schreiber 
muß es machen wie Bismarck, der einmal an seine Schwester schrieb: 
„Wenn man in einem wohlbehaltenen und für beide Teile behaglichen 
Briefwechsel bleiben will, so darf man sich nicht auf den Fuß setzen, 
jedesmal eine Art von geistigem Sonntagsrock zum Briefschreiben anzu- 
ziehen. Ich meine, daß man sich nicht geniert, einander gewöhnliche, unbe- 
deutende Sachen, alltägliche Briefe zu schreiben.“ Der große Mann dachte 
gewiß nicht daran, nur Alltagskram, Kleinkram einander mitzuteilen. Sondern 
er dachte wohl wie „Frau Rat“, unseres großen Dichters große. Mutter. 
Sie ließ im höchsten Alter ihre Feder so prächtig laufen wie in der Jugend 
und rief mit jubelndem Stolz in ihren Briefen aus: „Frau Aja! Frau Aja! 
Wenn Du einmal in Zug kommst, sei’s Schwatzen oder Schreiben, so geht’s 
wie ein aufgezogener Bratenwender!“ 

Diesem ungehemmten Triebe zum Mitteilen, den viele unserer großen 
Menschen, Dichter und Politiker, Künstler und. Heerführer hatten, ver- 
danken wir viele prächtige Briefe, reich an Kleinem und Großzügigem zu- 
gleich. Um wieviel ärmer wären wir an Zeugen aus großen Tagen, an 
Geistesgut von großen Menschen, wenn wir jene Briefe nicht besäßen, in 
denen sie frisch und unmittelbar sich mitteilen. Wieviel Schönes und 
Großes verdanken wir dem Brief! Unsere Literaturgeschichte bringt uns 
ja auch die herrlichsten Briefe in Hülle und Fülle. Sie sind alle aus dem 
frischen Leben herausgeschrieben. Zur Zeit, als noch die lateinische und die 
französische Sprache unsere Sprache belasteten, war es, als wenn der deutsche 
Brief aus Totenkammern hervorgeholt worden sei. Als sich der Deutsche 


aber wieder auf seine Eigenart, auf seine Sprache besonnen, wurde es auch 
besser um den deutschen. Brief. 

Wir erlehen jetzt wieder eine Wiedergeburt des Briefes. Der Krieg hat 
so viele Menschen voneinandergerissen, die zusammenlebten. Und er hat 
auch manche zusammengeführt, die sonst nie einander kennen gelernt hätten. 
Dies gewaltsame Getrenntsein und dies irgendwie — durch eine Liebesgabe 
oder durch ein flüchtiges Begegnen — Zusammenkommen rief manche un- 
mittelbare und ursprüngliche briefliche Äußerung hervor. Manch Talent, zum 
Briefschreiben geschaffen, konnte sich nun entfalten und ausleben. Der Genuß 
am Briefschreiben und Brieflesen fand nun wieder Zeit. Die Offiziere und 
Soldaten hatten draußen manche Stunde, die sie in schriftlicher Zwiesprache 
mit irgendeinem Menschen dıheim ausfällten. Und sie erfreuten sich auch 
wohl des Genusses, den ihnen ein Brief brachte, und fühlten im Geben und 
Empfangen des Briefwechsels jene Freude, die im modernen Leben fast ganz 
verlorengegangen war. 
Das Telephon und die Postkarte — sie hatten das Bedürfnis zum Mit- 
teilen fast ganz ausgefüllt. Niemand hatte angeblich Zeit gehabt zum Brief- 
schreiben. Nun nehmen sie sich die Zeit, obwohl sie alle in Wahrheit viel 
beschäftigter sind als vorher. Aber das Bedürfnis zum Mitteilen, zum Aus- 
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Der Brief. Nach einem Gemälde von Jan Vermeer. 
tausch verwandter Seelen ist wiedererwacht. Man hat wieder den Willen 
zum Briefschreiben. Auch zum Briefschreiben muß man Willen haben. 

Ein gutes Beispiel dafür bietet der Briefwechsel zwischen Goethe und 
Wilhelm von Humboldt. Die Absicht eines regelmäßigen Verkehrs zwischen 
beiden war vorhanden. Anfang 1803 nahm Goethe sieh vor, jeden Monat 
zu schreiben, und er forderte Freund Wilhelm auf, das gleiche zu tun. Und 
doch vergehen fast unmittelbar darauf mehrere Monate, ohne daß einer der 
Sehreibenden etwas von sich hören ließ. Nicht einmal der Tod. Schillers 
brachte eine größere Lebendigkeit hervor. Im Jahre 1806 kommen die 
Briefe häufiger, dann erst wieder 1809. Darauf tritt eine neue Pause ein, 
die 1812 durch manche Schriftstüeke unterbrochen wird. Zahlreiche Nummern 
gehören dem Jahre 1815/16 an, dann aber folgt wieder eine äußerst starke 
Erschlaffung, so daß vier Jahre lang kein Brief vorhanden ist. Die größere 
Lebhaftigkeit der Jahre 1823—1826 wird abgelöst durch eine fast dreijährige 
Pause, bis dann die beiden alten Herren in den letzten Lebensjahren wieder 
ziemlich häufig voneinander hören ließen. 

Diese Unterbrechungen sind nun keineswegs aus zeitweiliger Verstimmung 
und noch viel weniger aus Mangel an Intimität za erklären. Vielmehr haben 
beide oft genug gegeneinander und gegen andere ihre innige Zuneigung, 
ja, ihre wahrhafte Liebe und Verehrung erklärt. Sie sind vielmehr erzwungen 
durch die vielseitige Tätigkeit beider Männer und durch ihre sonstige aus- 
gebreitete Korrespondenz. Wilhelm von Humboldt war nicht nur Staatsmann, 
Gesandter und einige Jahre Minister, sondern auch ein tiefgründiger Gelehrter, 
der sich den emsigsten, zeitraubendsten Studien hingab, der ferner mit seiner 
Frau, von der er häufig, mit seinem Bruder, von dem er fast immer getrennt 


Ein Trompeter überbringt einer Dame einen“ Brief. 


von Gerard Ter Borch. 


war, einen sehr ausführ- 
lichen Briefwechsel pflog. 
Auch sonst hatte er einen 
ausführlichen Briefwech- 
sel — man denke an seine 
Briefean eine Freundin — 
und oft mehr briefliche 
Obliegenheiten, als essich 
mit einer den Tag aus- 
füllenden : Tätigkeit ver- 
einen ließ. 

Eifersüchteleien, klein- 
liche Verstimmungen oder 
gar Zänkereien gab es 
in diesem  freundschaft- 
lichen Briefwechsel nicht. 
Gesellschaftsklatsch, öde 
Redereien und persönliche 
Nichtigkeiten waren den 
beiden Freunden fremd. 
Beide, Goethe und Hum- 
boldt, sind in ihren Brie- 
fen vom Schimmer der 
Verklärung umwoben. Es 
sind Äußerungen von 
Menschen, die während 
ihres Lebens ununter- 
brochen schufen, nach den 
höchsten Idealen rangen, 
die eigene Vollkommen- 
heit erstrebten und, des 
eigenen Wertes sich be- 
wußt, auch in anderen 
das Erhabene zu ver- 
ehren suchten. 

Von Goethe haben wir 
ja  mäncherlei ' Briefe. 
Ganz voll Menschlich- 
keit ist jener Briefwech- 
sel zwischen ihm und 
seiner Christiane. Wenn 
auch seine Frau ganz 


Der Liebesbrief. 


Nach einem. Gemälde 


Nach einem 


fern ist von jeder Geistreichelei wie oft auch von jedem Geistvollen, 
so offenbart sich in ihren Briefen doch so viel menschliche Empfindung, 
so viel ehrliches und wahrhaftiges Gefühl, daß es wohl zu verstehen ist, daß 
der große Dichter im Erlebnis mit seiner Frau jenes wundersame Lied singen 
konnte: „Ich ging im Walde so für mich hin ...“ Zumal erja auch nicht ohne 





Der Brief. Nach einem Gemälde von Gerard Ter Borch. 





Gemälde von Gabriel Metsu. 


Menschlichkeiten war, die 
er rückhaltlos seiner Frau 
mitteilte, seiner Frau, die 
so ganz als liebendes 
Weib ihm gegenübertrat. 

Lange bevor wir in un- 
serer Literatur die großen 
Briefschreiber aufweisen 
können, hat die Kunst 
sich der Werte bemäch- 
tigt, die der Brief, seine 
Absender und seine Emp- 
fänger bieten. Es sind be- 
sonders die Holländer, die 
sich gern ihre Motive aus 
dem bürgerlichen Alltags- 
leben holten, Ihnen gleich 
betätigten sich ihre künst- 
lerischen Zeitgenossen in 
gleicher Richtung, waren 
sie doch ganz dem Ein- 


flusse der Holländer un- 


terworfen. Die weinende 
Empfängerin eines Brie- 
fes war in ihrer Darstel- 
lung. von vornherein des 
Interesses ihrer Beschauer 
sicher. Was ließ sich 
nicht alles bei- diesem 
Bilde denken! Warum 
weinte sie? War ihr der 
Liebste im Kriege ge- 
fallen — war er ihr un- 
treu — war es ein Ab- 
sagebrief? Welches be- 
dauerliche Unglück kün- 
digte ihr der Brief an? 
Das und noch manches 
andere ließ sich bei die- 
sem Bilde denken. Und 
auch bei dem Bild von 
Ter Borch, auf dem er 


den Trompeter schildert, der einer Dame einen Brief bringt, ließ sich 
wohl allerlei denken. Der Trompeter kam sicher von einem jungen 


Offizier — von einem schönen Offizier. 


Und in dem Brief stand gewiß 


recht Gewichtiges, was der Offizier der schönen Dame mitzuteilen hatte. _ 
Überhaupt war der Liebesbrief die eigentliche Grundlage. aller dieser Bilder 


von Jan Vermeer, Metsu, Ter Borch, Gerard Pietersz van-Zijl und ihrer franzö- 
sischen Kunstgesellen, der Liotard und Hilaire. Meist stellten sie dar, wie 
die Äußerungen der Liebe in stiller Einsamkeit genossen und gewürdigt wurden. 
Liotard zeigte auch, wie ver- 
klärend ein Brief auf den 
Empfänger wirken kann. Seine 
„Schöne Leserin“ scheint weit 
hinausgehoben aus ihrer Um- 
gebung. Hilaire aber gab sei- 
nem Bilde das Motiv der mit- 
teilsamen Empfängerin, die 
vielleicht stolz den Inhalt des 
Briefes ihrer Vertrauten mit- 
teilt — vielleicht aber auch 
Rat haben will, weil sie be- 
drängt wird und nicht allein 
entscheiden kann. 

Die Maler zeigen uns 
Frauen, die als Briefempfän- 
gerinnen verschiedene Seiten 
des weiblichen Wesens dar- 
stellen: die schmerzlich Wei- 
nende, die Verklärte, die Un- 
schlüssige und die Mitteilsame. 
Wir wissen aber aus der Lite- 
ratur, daß auch Frauen wert- 
volle und schöne Briefe schrei- 
ben konnten. Die Frauen, die 
durch ihre reiche Kultur und 
ihre verfeinerten Sitten bedeut- 
samen Einfluß auf ihre Um- 
gebung ausüben, wirken auch 
durch ihre Briefe. Frau von 
Stein, Charlotte von Schiller, 
Bettina von Arnim und Karo- 
line von Humboldt wären aus 
der großen Zeit unserer Lite- 
ratur zu nennen. 

Größe im Unglück zeigte 
besonders eine italienische 
Fürstin, Isabella von Este, als 
Cesare Borgia die Este ver- 
trieben hatte. Im heiteren 
und sorglosen Ton, voll Takt 
berührt sie in ihren Briefen 





Liebevolles: und Wohltuendes zu sagen. — Und das ist schließlich der Zweck 
jedes-guten Briefwechsels zwischen Freunden. und Liebenden: einander wohl- 
zutun, Liebevolles zu melden, Inbrunst und Sehnsucht zu verschenken. 
Die Entfernung hat der Liebe 
die Sehnsucht "hinzugefügt. 
Der Brief aber sagt aus von 
dieser Sehnsucht, er. leiht ihr 
die Worte.. Und wieviel kann 
in der. charakterisierenden 
Handschrift liegen! Die ganze 
Stimmung, die dem Brief ent- 
strömt, die Stimmung, die den 
Absender vor die Augen des 
Empfängers locken kann. 

In den Geschäftsbriefen, 
die wir heute empfangen, ist 
dies allerdings nicht möglich. 
Mögen sie mit der mechanisie- 
renden Schreibmaschine her- 
untergeklappert sein. — sie 
bedeuten ja nicht allzuviel für 
unser Seelenleben. Aber jene 
Briefe, die von Herzen zu 
Herzen gehen sollen, wollen 
mit. der sinnvollen Hand ge- 
schrieben sein. Diese "äußer- 
liche Trennung zwischen Ge- 
schäftsbrief und dem; was wir 
sonst in der Stille des Zim- 
mers für die Entfernten schrei- 
ben, ist eine Errungenschafi 
unserer Zeit. Die alten Su- 
merer und Hettiter schrieben 
ihre Geschäftsbriefe wie ihre 
Freundschaftsbriefe auf halb- 
weichen Ton mit der Hand. 
Alles, was später kam an 
Briefmaterial, - Leder, Perga- 
ment, Wachstäfelchen, Papiere 
aller Art, sie alle wiesen 
durchweg die Handschrift auf. 
Die reinliche Scheidung zwi- 
schen Geschäft und lPersön- 
‚lichem ist wirklich ein ange- 
nehmer. Fortschritt. Das Per- 


an ihre unglückliche Schwäge- Höre, was er schreibt! Nach einem. Gemälde von J. B. Hilaire. sönliche kann man sich in 


rin Elisabetta die schmerz- 

liehen und peinlichen Dinge nicht mit einem Wort. Vielmehr freut sie sich über 
die gute Aufnahme, die ihre Schwägerin in Venedig fand, plaudert von ihren 
Kindern und bedauert ihre eigene traurige Lage, weil sie ihrer Schwägerin 
beraubt ist. So weiß sie im Unglück einer anderen Unglücklichen etwas recht 


der mechanisierenden Maschi- 
nenschrift nicht .gut denken. Handsehriftliche Briefe erfordern eine ge- 
wisse Einkehr in sich selbst. Und diese Einkehr ist es, die erst so recht 
unsere innere Kultur, unsere Herzensbildung zu Worte kommen läßt, die 
erst den richtigen, echten Brief ausmacht. 





Die schöne Leserin. Nach einem Gemälde von Jean-Etienne Liotard. 


Der Brief. Nach einem Gemälde von Gerard Pietersz van Zijl. 
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An der Stadtmauer. Nach einer Radierung von Oskar Graf. 
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Die Moore als Kleftrizitätsguellen. / Bon Dr. Albert Neuburger. 


ie Shäße der Moore gleihen denen des Meeres. Seit Jahrhunderten weiß man um 
ihr Dajein, ja man hat jogar ihren wirtjchaftlihen Wert auf das Genauejte be- 


rechnet. Bis in die neuejte Zeit ift es aber nicht 
gelungen, fie zu heben. An Berjuchen dazu 
bat es freilich nicht gefehlt, aber Moor und 
Torf erwiejen fich als gar widerjpenjtige Stoffe. 
Was man auch mit ihnen anfing, überall zeigte 
ji) bald eine Grenze, über die hinaus ihre 
Nugbarmahung nicht mehr möglich) war. 
Wollte man fie als Brennmaterial verwenden, 
jo mußte man jie trodnen. Aber aucd) der 
tufttrodene Torf enthielt immer noch jo viel 
Feuchtigkeit, daß er nur in nädjiter Nähe jei- 
nes Gewinnungsortes verbrannt werden konnte. 
Wollte man ihn auf weitere Streden verjenden, 
jo wurden wegen der in ihm enthaltenen 
Feuchtigfeit die Transportkoiten im Verhältnis 
zu feinem Brennwert zu groß. Am Gewin- 
nungsort, in den Mooren, brauchte man aber 
nur wenig Brennmaterial, gab es bier dod) 
feine größeren Anjiedlungen und vor allem 
teine ISnduftrie. Ühnli) ging es mit allem, 
was man aud) anfing. Weder die Torfitreu 
nod) poröfe Ziegel noch Torfpappe ujw. wur: 
den jemals in jolden Mengen gebraudt, daß 
man auch nur im entfernteiten daran hätte 
denten können, die Moore durd) derartige 
Induftrien abzubauen, bededen jie dod) 
in Deutjchland allein einen Flähenraum 
von nicht weniger als 2837000 Hektar, 
was 5,2 v. 9. der Gejamtoberflähe unje- 
res Baterlandes entjpricht. Der Moorboden 
Preußens fteht mit 2,25 Millionen Hektar 
oder 6,4 dv. 9. des Staatsgebietes in bezug 
auf Umfang der Provinz Weitfalen gleich, 
in Oldenburg aber machen die Moore über 
8,6 v. 9. des Landes aus. 

Erit in neuerer Zeit ilt es gelungen, 
in bezug auf ihre Verwertung Wandel zu 
Ihaffen. Zwei Wege find es, die zum Ziel 
führen: zunächjt einmal die Umwandlung 
der bis jegt öden Moorländereien in frucht« 
bares Uderland und dann die Erzeugung 
von Elektrizität mitten im Moore. Der 
legtere Weg erjcheint als der bejjere und 
auslichtsreichere, läßt er ji) doc) mit dem 
eriteren vereinigen, und gibt es doc) für 
das erzeugte Produkt keinerlei räumliche 
Grenzen. Der elektrijhe Strom läßt ich 
dur) dünne Drähte auf weite Gtreden 
fortleiten und in beträdhtlicher Entfernung 
vom Drte feiner Erzeugung verwerten, 




















Elettrifeh betriebener Torfbagger mit Transportrinne. 


Auricher Wiesmoor gemadyt worden. 





auszunugen, ift in großartigitem Mapitab zuerit auf deutfchem Boden, und zwar im 
Er geht auf die Berechnungen des Begründers 


unjerer Kaliinduftrie, des vor. kurzem veritor- 
benen Geheimrats PBrofeffor-Dr. Adolf- Franf 
zurüd, der zuerit darauf binwies, daß jich 
aus einer Quadratmeile Moor volle fünfundjech- 
zig Zahre lang nicht weniger als 10000 Pferde» 
\tärfen in Form elektrijcher Energie gewinnen 
lafjen, und daß man aus. den Emsmooren 
allein angejihts ihrer Ausdehnung von 50 bis 
60 Quadratmeilen "nicht weniger als 500000 
Pferdefräfte erzielen könne. Die Berhältniffe 
jtellen fich, wie hier gleic) vorausgejdhidt fei, 
tatfählich noch viel günstiger, hatte man dod) 
bei Erridhtung des. ‚Clektrizitätswerfes im 
Auriher Wiesmoor damit gerechnet, daß man 
zur Erzeugung einer Kilowattftunde vier Kilo» 
gramm Torf mit einem Feuchtigkeitsgehalt 
von 25 bis 30 v. 9. gebrauchen würde. DTat- 
jählic” genügen aber 2,5 bis 3. Kilogramm. 
Um nun aus dem Moore elektrilchen Strom 
zu gewinnen, ging man inder Weile vor, dab 
man zunädjit inmitten des Ödlandes ein großes 
Eleftrizitätswerf, eine -Überlandzentrale, baute, 
deren Aufgabe es war, .die benachbarten 
Städte Aurih, Wittmund, Leer, Emden uw. 
mit eleftrijhem Strom zu verjorgen. Das 
Werk wurde durch die auf.hohen Maiten 
geführten Drähte -mit diejen Städten ver- 
bunden, in denen der zugeführte Strom 
fowohl. zur. Beleuchtung als aud) vor 
allem. zu-indultriellen Zweden .ausgenußt 
wird. Er hat hierin bezug auf die Schaffung 
von Indujtrien geradezu belebend gewirft, 
find doch vom eriten-Tage an’ mehr elef- 
triijhe Wferdeitärfen. verbraudt worden 
als angemeldet waren. Die Zentrale aber 
fonnte allen Anforderungen gerecht wer- 
den. Der Abbau: des Moores zur Ge- 
winnung von Brennmäterial für das Elef- 
trizitätswerf und zur Urbarmadhung des 
Odlandes gejchieht nun in großzügigiter 
eife mit zum Teil- nad) ganz“ neuen 
Grundfägen gebaüten und meilt. eleftrifc) 
betriebenen Mafchinen. Er wird. in der 
Weile vorgenommen, daß dabei Stanäle 
von Durchichnittlich 45. Meter Breite und 
einer Gejamtlänge von etwa-60 Kilometern 
entitehen, die dazu dienen jollen, den jpä- 
ter gewonnenen landwirtjchaftlihen Pro- 
duften als bequemer Transportweg nad) 
vem Ems-Tade-stanal und den an der See 
gelegenen Häfen zu dienen. Große, mit 
eleftrijher Kraft " angetriebene - Prlüge 
graben die. tiefen Rinnen, - aus. deren 


Die Ländereien aber, aus denen jpäterer Erweiterung .dieje Kanäle hervorgehen. Geitwärts davon wird die-oberite, für 
man den zu feiner Gewinnung Brennzwede nicht brauchbare Noorjchicht mit Hilfe: befonderer Elevatoren weggenommen. 
nötigen Torf abitiht, Eönnen Ein Torfjchneider, der von zwei elektrijch angetriebenen Winden: hin= und hergezogen 
gleichzeitig in Kulturland um- _ und von einem Urbeiter gelenkt wird, zerjchneidet die Torfichicht in einzelne Stüde, die 
gewandelt werden, auf dem Rog: dann zujammen mit-den bei der Herjtellung der Kanäle gewonnenen Torfmafjen und 
gen, Hafer und Kartoffeln ges den geringwertigen oberiten Moorjhichten nad) der jogenannten „Sodenprejje“ gebracht 
deihen, oder das in Yorm von werden. Auc, die Förderung. zur Breffe gejchieht auf elettriihem Wege. In diefer 
MWiefen der Viehzucht zugute Sodenprejje werden alle herangebradhten Beitandteile gut durhmilht und dann zu 
fommt. Der Berjuh, das öde einem langen Strang zujammengepreßt, wobei durc) den ausgeübten Drud bereits ein 


Moor als Glektrizitätsquelle großer Teil des Wajjers entfernt wird. Der-Strang wird in einzelne Stüde zerjchnitten, 





Bon der flberlandzentrale im Auricher Wiesmoor: Zur Fortleitung des im Moor erzeugten hochgeipannten elektrijchen Stroms dienende Türme an der Ems. 
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MWindewagen des elektrijchen Pfluges für ;Moorkultur. 
Die Moore als Elefktrizitätsquellen. 





Am Mühlteih. Nach einem Gemälde von Ad. Lins. 
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die man an der Luft trodnet. Ge tiefer man kommt, deito 
größer wird der- Brennwert der Torfihichten. Zulegt fann 
man fie, nachdem fie mit dem Torfjchneider herausgefchnitten 
ind, trocdnen, ohne jie zuerjt in der Sodenprejje zu ver: 
arbeiten. Sind alle brennbaren Beltandteile des Moores 
gewonnen, jo treten große, gleichfalls eleftrijch betriebene 
Bagger in Tätigkeit, die zahlreiche Kleinere Kanäle her- 
\tellen, welche zur Entwäjjerung des Bodens dienen. Iit eine 
genügende Trodenbeit des Bodens 
erreicht, Jo fann der Anbau be- 
ginnen. 

yur Erzeugung des elektrijchen 
Stromes liefert jede der oben er- 
wähnten Godenprejjien täglich 
4000 Stüd Torfjode, der entweder 
ohne weiteres unter den Kejjeln 
der. Glektrizitätswerfe verfeuert 
oder zur Gewinnung eines Gajes 
verwendet werden Tann. Der 
Dampf wird der Dampfturbine, 
das Gas dem Motor zugeleitet, 
die dann wieder die Dynamo- 
majchine antreiben, aus der der 
eleftrijche Strom hervorgeht. Die- 
jer aber wird berufen jein, jeit 
ewigen ‚Zeiten öde und brad) da- 
liegende, jeglihen Nutens bare 
Gegenden zu vieljeitigem Leben 
und emjiger Tätigkeit zu erweden! 


Emil v. Behring. 
Bon Dr. Julian Marcuje. 


IE: 31. März 1917 Dat. Emil 
dv. Behring im Ulter von drei: 
undjehzig Jahren nad einer 
langen Krankheitsdauer fein Leben 
bejchlofjen; mit ihm ijt einer der 
größten und erfolgreichiten Yor- 
her der Gegenwart ins Grab 
gejunfen. Mit. jeiner Tätigkeit 
an der Kaijer-Wilhelm-Atademie, 
die 1888 anhub, begann jein 
wiljenjchaftlicher Aufitieg, der vor 
allem gefnüpft ijt an die für die 
gejamte Entwidlung der Heilkunde 
jo ungeheuer bedeutjame Ent- 
dedung und Einführung der Blut: 
jerumbehandlung. Im Serum von 
Berjuchsteimen, die jyitematijch 
mit den Giften des Diphtberie- 
jowie des Tetanusbagzillus behandelt wurden, gelang es ihm, 
Schußförper, Jogenannte Antitoxine, nachzumeijen, die die 
Fähigkeit bejaßen, die tödliche InFrktion abzuwehren und 
deren Träger, die eingedrungenen Bazillen, unjhädlih zu 
machen. MWenn man den verderbenbringenden Lauf der 
zwei gefahrvolliten und zugleich heimtüdijchiten Infektions- 
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franfheiten des Menjchen: fennt, der Dipbtherie und des 
MWunditarrframpfes, die durch) die Behringjchen For: 
\hungen ihres giftigen Odems beraubt find, dann lernt 
man in diejen beiden wijjenjchaftlihen Taten die Bedeu- 
tung des veritorbenen Forjchers für die Menjchheit fennen. 
Bon der Tatjache ausgehend, dat die eingedrungenen Bal- 
terien an dem Drte der Infektion Gifte erzeugen, die nun 
durch den Blutkreislauf Tebenswichtigen Organen zugeführt 





Mirklicher Geheimer Rat PBrofejjor Dr. Emil v. Behring, 


der berühmte Serum-Therapeutifer, F ın Marburg am 31. März im Alter von dreiundjechrig Jahren. 


werden und dort ihre unbeilvolle Tätigkeit beginnen, Juchte 
er in unendlich mühjamen Laboratoriumverjuhhen Gegen- 
gifte zu finden, und es gelang ihm dies mittels \yjtema- 
tiieher Impfung des Giftitoffes felbit, die allmählich und 
in joldhen Dofen erfolgt, dag eine Vergiftung verhütet wird. 
Im Blutferum diefer immun gemachten Tiere jammeln 


—D Ende des redaktionellen Teils. ——— 
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jih die Antitoxine, und aus ihnen wird das Heiljerum 
bergeitellt, das nun beim Eintritt der Infektion mit 
Diphtherie oder MWunditarrframpf die wirkjamite und 
lebenserhaltende Abwehrmaßnahme bildet. Im Fahre 1892 
erichien von der Wirkungsitätte Hochs aus, der ihn zu feinem 
Mitarbeiter am Inititut für Infektionstranfheiten gewonnen 
hatte, das große Werk, das Behrings Namen untet die 
führenden Forjcher der Neuzeit einreihte, die zZweibättdige 
Arbeit „Blutferumtherapie‘, die 
den Ausgangspunkt für alle.nun 
folgenden, die Heillunde von 
Grund aus ummwälzenden: and 
befruchtenden Unterjuchungen: bil- 
dete. Denn aud) die Chemotbhera- 
pie, deren Mege jpäter Paul 
Ehrlich wies, die Befämpfung der 
Infeftionstranfheiten durch: he- 
mijche Mittel, fonnte exit auf der 
Grundlage der Lehre von den 
Antitoxinen ihre Begründung 
und Nubanwendung finden: Die 
Überwindung der Diphtherie als 
Geißel des NKindesalters, der 
Schuß gegen den MWunpitarr- 
frampf, der feine hödhiten Tri- 
umpbhe im gegenwärtigen Striege 
in der Abwehr der Folgen von 
Granatverlegungen feiert, Dieje 
beiden wiljenjchaftlihen Ent: 
dedungen bedeuten ven  Yus- 
gangspunft einer neuen: Yra 
der Forihung wie des ärztlichen 
Könnens. Noch viele Andere 
Probleme bejchäftigten den un- 
ermüdlich jchaffenden Gelehrten: 
vor allem die Bekämpfung und 
Heilung der QTuberkuloje; bier 
ihuf ex, der die gleichen Bahnen 
wie Robert Kocd) wandelte, ein 
neues Immunijierungsverfahten. 
Aus dem Imftitut für experi- 
mentelle Therapie, das von ihm 
in Marburg, wo er jeit 1895 
als afademijcher Lehrer woitkte, 
begründet wurde, gingen die 
Iharfjinnigiten theoretijchen Be: 
trahtungen und Elinijchen or: 
\hungen hervor; es wurde zur 
Sammeljtätte allev  diesbezüg- 
lihen MWrbeiten. Behring und 
Röntgen waren die eriten deut- 
ihen Nobelpreisträger im Jahre 
1901, jhon ein Jahrzehnt vorher hatte ihm die Acad&mie 
de me&deecine in PBaris fiir feine „Blutferumtherapie“ einen 
Ehrenpreis verliehen. 

An der Bahre des großen Gohnes Deutjchlands 
jtehen Wiffenfchaft und Menjchheit, beiden gab er Un- 
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Allgemeine Notizen. 


Das Borlefungsverzeihnis der Handelshodhjchule zu Leipzig 
für das Sommerbalbjahr 1917 ijt erjchienen. Es enthält wieder 
eine große Reihe von allgemein wijjenjchaftlichen und Tauf- 
männijh technijchen Borlejungen und Übungen für Kaufleute 
und Handelslehramtsfandidaten. Die Vorlefungen und Übungen 
werden wie bisher teils in der Univerjität, teils im Gebäude 
der Handelshodhjchule (Nitterjtraße 8/10) abgehalten. Bon 
den Univerjitätsporlefungen fommen bauptjächlich in Betracht: 
Staatswijienjchaften, Rechtswiljenjchaft, Erdkunde und Gejchichte, 
ferner Technologie mit Exkurjionen und für Lehramtstandidaten 
verjchiedene Vorlejungen über PBhilojophie und Pädagogik. In 
der Handelshochichule jelbjt werden-Borlejungen und Übungen 


über Allgemeine und Spezielle Handelsbetriebslehre, Kaufmän- 
nijche Arithmetif, Buchführung, deutjche und fremdipradpliche Kor: 
reipondenz, Rechtswijjenichaft für Kaufleute (Recht der $.1n.b. 9., 
Gewerblicher Rechtsihut), Mechanijche Technologie ujw. jowie 
verjchiedene Sprachkurje und Kurje in Stenographie abgehalten. 

Arztlihe Beamte für den Staatsdient in Polen. Lm eine 
genügende Zahl von ärztlihen Beamten für den Staatsdienijt 
in Bolen vorzubereiten, hat der provijoriiche Staatsrat in Ein- 
vernehmen mit der deutjchen Zivilverwaltung bejchlojjen, an der 
MWarjchauer Univerjität theoretijche und praftiihe Kurje für 
öffentliche Gejundheitspflege, Gejundheitspolizei und Gerichts- 
medizin einzurichten. Die Kurje jollen etwa drei Monate dauern. 

Ein deutjcher Verein für Buchwejen und Schrifttum joll 
in Leipzig ins Leben gerufen werden. Bertreter der Wijjen- 


Ichaft, der Kunjt, des Buchhandels und Buchgewerbes haben 
ich bereits in einer großen VBerfammlung in Leipzig zujammen- 
getan und einen Gründungsausichuß eingefeßt, an dejjen Spite 
Geh. Hofrat Dr. Ludwig Volkmann, der Prälident der in 
ihren Wirkungen durch den Ausbruch des Weltkrieges gejtörten 
großen Weltausitellung für Buchgewerbe und Graphif, jteht. 
Der deutiche Verein für Buchwejen und Schrifttum will jegt 
die weitgehenden Zukunftspläne diejer Weltausitellung wieder 
aufnehmen. Der Berein joll ein Samımnelpunft deutjchen Geiites- 
lebens auf der Grundlage des Buches und des graphijchen 
Ausdruds überhaupt werden. Diejem Ziele jollen dienen: eine 
umfajjende Zeitjchrift für geiltige Kultur, Vorträge und Wander: 
ausijtellungen in Deutjchland und im befreundeten Auslande 
jowie ein groß angelegtes Mufjeum für Buchwefen und Schrift: 


lat: 





Jeder spielt sofort Klavier und Harmonium! 


Ohne Notenkenntnisse — ohne fremde Hilfe — in kürzester Zeit kann jeder nach der „Tasten- 

schrift‘ flott vom Blatt Klavier und Harmonium spielen. Glänzend begutachtet, über 500 Musikalien er 

schienen. Vollständiger Lehrgang mit 25 Musikstücken Mark 5.50, Probestücke mit Aufklärung 60. Pig. 
Musik-Verlag Euphonie, Friedenau 23 bei Berlin. 
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Das Ev. Pädagogium Godesberg a.Rhein 


Gymnasium, Realgymnasium und Realschule mit nl SB EeTE 
bietet seinen Schülern gediegenen Unterricht in kleinen Klassen, Förde- 
rung- ihres‘ geistigen und leiblichen: Wohles durch eine familienhafte 
Erziehung in Gruppen von 10—20 Knaben in den 15 Wohnhäusern 
der: Anstalt. Viel körperliche Bewegung bei reichlicher vernünftiger 
Ernährung. Jugendsanatorium in Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärztl. pädag. Institut, Zweiganstalt in Herchen a.d. Sieg in ländlicher 
Umgebung und herrlicher Waldluft. 
Drucksachen durch den Direktor Prof. O. Kühne in Godesberg a. Rh. 
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erhalten umsonst die Broschüre: „Die 


Ursache des Stotterns und Beseitigung 
ohne Arzt u. ohne Lehrer sowie ohne 
Anstaltsbesuch.‘‘ Früher war ich selbst 
ein sehr starker Stotterer u. habe mich 
nach vielen vergeblichen Kursen selbst 
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brauchvon „Progresso*“ 
ges. geschützt. Das Neueste u. 
Vollkommensteder Jetztzeit! 


Glänzende Dankschreiben! 
Prospekte gratis. 


Gustav Horn & Co., Magdeburg-B. 162 


Schönebecker Straße 49. 
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(in Österreich-Ungarn verboten) 
110000 Lose — 55000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen 
Ziehung I. Klasse am 13. und 14. Juni 1917 


Jedes zweite ewinnt. 






IERBSLOLT 


Dorf: N. 37. az 















erreicht man durch: 


NEENERSBEINT Nicht fettend! 


ELIA LEN 





DRS 
heissdampf 4” 
Zllureik a 
Seile‘ 
Ele 


Bassnnnnnnnnenersennn nenn snnununnun nun nnnennn en nne 
zuuenese EITTTEITIIIITITTrIIrIII Irre 


metweiche Haut : 
KREM TERAS. 


Sunnenuununsnnurerununnnne nenne ten ..........nnunnee 
Sunsnnnnnnnnnnnn nenn U RO RR nn HR 000 wnnnnsunnennnanre . 
.. 


In Tuben und Töpfen Mk.1.50 u. 2.75. Überall erhältlich. |# 


Ist unerreicht 






Postsche 
erant, Berlin C. TIITÄN 


CIIIEIIICELIELEIIIIITEITIIIITTE 


2355... EEnISSS Sn nennen 



















0: 50 726 





00,000 Bnarthährlien 


f für Wäsche 












Strasse 10. 







i zig, Richard-Wagner- 





REG 
Ann nihe 


Leipzig. S ) Verkaufsstellen > 
SIR“ N 


= S _ durch Plakate kenntlich. 
SION Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 





a 
ü 


WELT 
EZ 


AlGaDasie 
Y Einrachhärger 
Konstruktion: 


Pr 


LET ELLE 


994 


tum. Die Reichsperwaltung, die Sähjisehe Regierung, die Stadt 
Leipzig, und viele,wijjenjchaftliche;- kirnjtlerifche und buchgewerb- 
liche Vereine und Anijtalten’haben dem Plane bereits zugejtimmt 
und. jeine Förderung: in;Ausficht: geitellt. 

Die Daimler-Motoren-Gejellfhaft (Stuttgart-Untertürfheim) 
hat- im Industriegebiet »bei Untertürtheim neuerdings “große 
Srundjtüdsankäufe im Merte von einigen Millionen: Ntark voll 
zogen. Sie hosft dadurch näheren Anjehluß anıden zukünftigen 
Nedkarkanal für ihre Betriebsanlagen und große Ausdehnungs- 
möglichkeiten zu erhalten. 

Kriegsgefangenenpojt. Welchen gewaltigen. Umfang der 
Kriegsgefangenenpojtverfehr durch die Ehweiz angenommen 
hät,» geht aus folgenden Zahlen hervor. Es wurden jeit dem 
Monat- September 1914 bis’ Ende Februar 1917 an Kriegs: 
gefangenenjendungen vom ‚Bojtbüro Bern: Tranjit 234° Mil- 
lionen 287205 .Briefpojtgegenitände, jodann von den Bot 
büros' Genf-Tranjit, , Bajel-Bahnpojt, Chiajjo: Tranjit. und 
Domodojjola- Schweizeragentur' 45 Millionen 849.788 Patete 
entgegengenommen und weitergejandt. Von der Schweiz 
wurden überdies san frangzöjijche, belgijche, rufliiche und ferbijche 
Kriegsgefangene “in  Deutjichland und ..an !italieniiche  Kriegs- 
gefangener in” Deiterreich" 3- Millionen 972775 *Brotjendungen 
im?Gewicht"von 7437894 kg. abgeliefert, wobei die umfang- 


Slujtrirte Zeitung. 


reichen, ohne Mitwirkung «der Bojt, "vermittels der Bahn'be- 
förderten Eilfrachtiendungen anihtrmitgezäbhlt Jind. « An Bojt- 
fendungen ‘für: die" Kriegsgefangenen . wurden . von. der: Ober: 
pojtkontrolle in «Bern: und dem. Mandattranjitbüro-Baiel- im 
ganzen: 6‘Millionen 441695. Stüd im Betrag von:91 Millionen 
64811 Franten.73 Rappen empfangen, umgerechnet und. an 
die Kriegsgefangenen weitergejandt. 

Für Katarrh-Behandlung, beionders für hroniiche Radhen- 
und Najerkatarrher und für Bronchialfatarrh und feine: Folge, 
das jchredliche Ajthma, "wird von Apotheker E:Ronktarz 
in Münden :2. I; Romanitraße 74, der jich- jeit 15 Jahren 
mit der Inhalationstherapie ausjchlieglich bejchäftigt, ein neuer 
Inbalationsapparat nad Emjer: Syitem. in den ‚Handel. ge 
bracht, der: von. allen bisher gebräuchlichen injofern abweicht, 
als er zur Erzeugung der PVrekluft, Für die Zerjtäubung und 
Bernebelung eine unverwüjtlihe Tijch-Metall-Luftpumpe ver: 
wendet. Es fünnen mit dem. Apparat, der von den Slrzten 
glänzend begutachtet wird, alle dünnflüfjigen: Nedifamente, 
gleichviel ob MWajjer oder Öl, verjtäubt und. vernebelt werden, 
und zwar falt oder. warm. In eriter" Linie tommen dabei 
natürliche. oder Tünjtliche Salzlöjungen (Sole, "Emjer, Salz: 
brunnen--ujw.) mit * Spezial-Meditamenten -zur Anwendung. 


Nr. 3851. 


außerit fein und. |parjam vernebelt werden. Der Apparat, der 
in feiner Ausführung ohne Konkurrenz in der ganzen Welt ift, 
wird .aljo» jedem Katarrhleidenden: gerade das bieten, was er 
ipeziell für fein Leiden braucht. !: Der Apparat wird in zahl: 
reichen: Lazaretten mit ausgezeichnetem Erfolg benußt. "Die 
Firma gewäbrleijtet tadelloje Lieferung. 

Rotolin = Pillen‘ haben. jich bei Hujten, Heijerkeit, Ver: 
ichleimung .ujw., gleichgültig, .ob jich der-©iß des itbels im Halfe 
oder. in ven. Lungen (BrondhialKatarrh) befindet, als vorzüglich 
wirtendes Mittel bewährt. Man Fann jie in jeder. Apothete 
zu.2 ME. die Schachtel faufen oder auch. direkt bei .ver Firma 
Ploeg & Co., Berlin SW..68,: welde die Aufträge durch 
ihre Verjand-Apothete erledigen läßt, beitellen. Die. genannte 
Firma. jendet jedem, der: fich. erit näher: über den. Wert der 
Rotolin-Pillen unterrichten will, gern Zojtenlos eine Brojchüre. 
Die Rotolin-Billen werden nicht im Munde aufgelöjt, jondern 
verjchludt; jie wirkten dadurdh, daß ihre heilkräftigen Bejtand- 
teile (nach bejonderem Verfahren -zubereitetem Buchenholzteer, 
Benzoe, Lezithin und Süßholzwurzel) durch Magen und Darm 
in das Blut und mit diefem in die erkrankten Organe gelangen. 
Rotolin- Pillen haben nicht die geringite jchädliche oder auch 
nur-unangenehme Nebenwirkung und fönnen- jedem Leidenden 
mit gutem Gewijjen empfohlen werden. 





&s fann aber au für Ajtbma-Anfälle Glyzirenan. oder dgl. 
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Wahlspruch: 





SEMPER IDEM. 


Underberg-Boonekamp wird nur noch unter der Bezeichnung 


Underberg 


in den Verkehr gebracht. Die alte anerkannt: vorzügliche Qualität 


‘ 


Hoflieferan: 
Sr.Maj.d. Deutschen Kaisers 
Königs v. Preussen 


RHEINBERG (Rhid.) « Gegründet 1846. 


‚ bleibt unverändert. 


Kammerlieferan! 
Sr. Maj.d. Kaisers v.Oesterreich, 
Königs v- Ungarn. 
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Versicherungen 
mit Einschluß 
der Kriegsgefahr 


übernimmt noch bis auf weiteres die 


Leipziger Lebensversicherungs- 


Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 
(Alte Leipziger), Thomasring 21. 


Ohne Extraprämie beimEintritt 


Bequeme Deckung der Kriegs- 
schädenbeiträge aus den künf- 
tigen Dividenden oder ausderauch 
im Kriegssterbefall sofort und voll 
zahlbaren Versicherungssumme. 
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